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iille, die sich mit Rousseau beschäftigten, konnten 
nicht umhin, auch auf seine begeisterte Liebe zur 
Natur zu sprechen zu kommen, so namentlich 
Brockerhoff 1 ), Sainte-Beuv e 2 ), Petit de 
Jullevill e 3 ), J a n s e n 4 ), H e 1 1 n e r 5 ). Gegen- 
stand längerer Erörterung ist Rousseaus Naturgefühl 
bei Erich Schmidt 6 ) und B i e s e 7 ). Eingehen- 
der beschäftigt sich die Programmabhandlung von 
Ernst Fährmann „J.-J. Rousseaus Naturan- 
schauung" 8 ) mit Rousseaus Naturgefühl, doch mangelt 
meines Erachtens dieser Arbeit die nötige Einheitlich- 
keit und Klarheit. Ich habe grössere Übersichtlichkeit 
angestrebt, bin nach Kräften in alle Einzelheiten ein- 
gegangen und habe auch alle in Betracht kommenden 
wesentlichen Stellen aus Rousseaus Werken möglichst 
vollständig aufgeführt. Auf diese Weise bin ich, wie 
ich glaube, dazu gelangt, verschiedene Abstufungen 

1) Brockerhoff, J.-J. Rousseau. Sein Leben und seine 
Werke. Leipzig 1863—74. 

2) Sainte-Beuve, Causeries, t. II. III. XV. 

3) Petit de Julleville, Histoire de la langue et de la litte- 
rature francaise t. VI. pg. 489. 

4) Jansen, J.-J. Rousseau als Botaniker. Berlin 1885. 

5) Hettner, Geschichte der franz. Literatur im 18. Jahr- 
hundert. 5. Aufl. 1894. pg. 513 ff. 

6) Erich Schmidt, Richardson, Rousseau und Goethe. 
Jena 1875. 

7) Biese, Entwicklung des Naturgefühls im Mittelalter 
und in der Neuzeit. 1888. 

8) Plauen i. V. 1899. 
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in Rousseaus Naturempfindung aufweisen zu können. 
Zugleich suchte ich Rousseaus Bedeutung für die 
Entwicklung des Naturgefühls zu charakterisieren, 
indem ich auf seine Vorgänger etwas näher einging, 
wobei ich nicht unterlassen konnte, das wenig ge- 
würdigte und doch immerhin beachtenswerte Natur- 
gefühl einiger Dichter Frankreichs vor Rousseau be- 
sonders hervorzuheben. 
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Einleitung. 



Obersicht Über die Entwickelung des NaturgefUhls bis auf 
Rousseau, vornohmiich in Frankreich. 

In seinen Mythen spiegelt sich zuerst das Natur- 
gefühl eines Volkes; den unerklärlichen Naturer- 
scheinungen werden höhere Wesen innewohnend zu- 
erkannt, je nachdem sie dem Menschen wohltätig 
sind oder nicht, freundlicher oder feindlicher Art. 
Im Mythus steht der Mensch noch unter der Natur, 
er ist von ihr abhängig, um weniges erhebt er sich, 
sobald er in ihr das Werk eines Weltschöpfers erblickt, 
dessen Belohnungen oder Strafen er in den Erschei- 
nungen der Natur zu erkennen wähnt. Erst wenn die 
wachsende Erkenntnis den Menschen von solchen 
Anschauungen befreit, kann er sich über die Natur 
erheben und sie bewusst gemessen. Jetzt wird er 
die Natur um ihrer selbst willen aufsuchen, jetzt kann 
er die geheimen Beziehungen zwischen der Natur 
und seiner eigenen Seele erkennen, in der Natur sein 
eigenes Selbst sich wiederspiegeln sehen. 

Das Gefühl für die Natur bleibt dem Natur- 
menschen unbewusst, achtlos schweift sein Auge über 
ihre Schönheiten hinweg, sie sind ihm etwas gewohntes, 
denn er lebt noch im Einklänge mit der Natur; erst 
wenn er der Natur entfremdet wird, macht es sich 
geltend, und um so stärker, je mehr er ihr entfremdet 
wurde. Die Kultur bringt es mit sich, ganze Gesell- 



— 10 — 

schaftsklassen der Natur fern zu halten und zu ent- 
fremden, das unbewusst gebliebene Naturgefühl zu 
unterdrücken, aber bald macht es sich bewusst wieder 
bemerkbar und äussert sich in einer starken Sehnsucht 
nach der Natur, ihrer Freiheit und Schlichtheit, die 
dann am stärksten wird, wenn der Gegensatz zwischen 
Kultur und Natur einen Gipfelpunkt erreicht hat. 
Idyllische, hebliche Gegenden hebte der Mensch 
seit Urzeiten, weil sie ihm leicht Befriedigung seiner 
Bedürfnisse boten, daher der uralte Drang der nordi- 
schen Völker nach des Südens Sonne. Auch wilde, 
öde, schauerliche Landschaften aufzusuchen, auch 
hier Schönheiten zu entdecken, kurz das romantische 
Naturgefühl, ist dem Menschen erst auf höherer Ent- 
wicklungsstufe möglich geworden. Die Gewöhnung 
hat gewiss bedeutend zur Erweiterung des Natur- 
gefühls in dieser Richtung hin beigetragen. Was 
dem Bewohner einer ebenen, wohlbebauten Land- 
schaft als beängstigend erscheint, wilde Schluchten, 
düstere Wälder, rauschende Gebirgsbäche und schwin- 
delnde Abstürze, sind dem Gebirgsbewohner vertraut, 
jener muss sich erst an diese Erscheinungen gewöhnen. 
So gesteht Goethe Ecker mann gegenüber, daß 
auf ihn die Schweiz anfänglich einen beunruhigenden 
und verwirrenden Eindruck machte, der erst nach 
wiederholtem Aufenthalte schwand. 1 ) Hegel ver- 
misste durchaus das Gefühl des Erhabenen und der 
Grösse beim : Anblick des Gebirges, er fühlte sich ein- 
geengt und bedrückt 2 ). Bekannt ist Chateau- 
briand s Urteil über das Gebirge in seiner Voyage 
au Mont Blanc, er nannte es „hideux" 3 ). Solche 
Urteile noch nach Rousseau zeigen deutlich, wie sehr 

1) Eckermann, Gespräche mit Goethe; 22. Februar 1824. 

2) Friedländer pp. 35. 

3) ibid. 
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Gewohnheit und Erziehung dazu beitragen, das Natur- 
gefühl eines Menschen zu bestimmen. 

Man kann eine Anzahl Momente anführen, die 
dazu beitrugen, das Gebirge dem Menschen vertrauter 
zu machen. Handelszüge und militärische Aktionen 
waren es wohl zuerst, die zum Aufsuchen von Gebirgs- 
pässen veranlassten. Dann forderten auch materielle 
Interessen zum Besuche des Gebirges auf; denn man 
fand dort Erze und Mineralien, saftige Futterkräuter 
verlockten zum Betreiben von Viehzucht, auch die 
Jagd war im Gebirge erfolgreich. Sanitäre Interessen 
führten gleichfalls viele ins Gebirge, nicht nur, weil 
dort manch heilkräftig Kraut zu finden war, sondern 
auch wegen der Heilquellen und der gesunden Luft 
des Gebirges, die schon im Altertume und Mittelalter 
hoch berühmt waren. So verlor das Gebirge immer 
mehr von seinen Schrecken, deren letzte Schatten 
die wissenschaftliche Forschung beseitigte, und rein 
ästhetische Freude am Gebirge war ermöglicht 1 ). 

Das Naturgefühl der Griechen war ein unendlich 
fein entwickeltes, das zarte subjektive Naturemp- 
finden fand bei ihnen in Sappho, Simo- 
nides, Pindar und in der Chorlyrik des Euri- 
p i d e s und Aristophanes seine Vertreter. Bei 
Theokritos und Kallimachos finden wir 
jenes sentimental-idyllische Naturgefühl, das die Natur 
um ihrer selbst willen liebt und sich mit bewusster 
Wonne in ihre Reize versenkt 2 ). Aber nur für 
das Idyllische in der Natur hatten sie Sinn, von 
romantischem Naturgefühl zeigen sich nur wenige 
Spuren 3 ). Vor dem Gebirge hatten sie eine heilige 
Scheu; man hielt die Berge a priori für unersteiglich 

1) Schwarz pg. 86 ff. 

2) Biese I. 

3) Biese I pg. 129. 
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und darum für den Sitz der Gottheiten, wie den Olymp. 
Solche Vorstellungen konnten ein Gefühl für die Schön- 
heiten der Gebirgswelt nicht aufkommen lassen. 

Auch den Römern war das Gebirge ein Ort des 
Grauens, doch wurden sie in der Zeit der Kriegszüge 
gegen Gallien und den dazu erforderlichen Alpenüber- 
gängen mit demselben vertrauter. In der Kaiserzeit 
mit seiner höchst gesteigerten Kultur äusserte sich der 
Zug zur Natur bei den Römern kräftig genug oft bis 
zur Sentimentalität gesteigert, besass doch jeder Reiche 
seine Villa am Meere oder an schön gelegenen Orten 
und floh dort hinaus im Sommer vor der Schwüle der 
Stadt. In dieser Zeit erhält auch das Naturgefühl 
der Römer in der Literatur seinen Ausdruck bei 
Catull, Tibull, Proper z, Ovid, Virgil, 
H o r a z und S e n e c a, die in der Renaissance, zu- 
sammen mit Theokrit, auch was das Naturgefühl 
anbetrifft, vorbildlich werden sollten. Im ganzen 
betrachtet, war das Naturgefühl der Römer wesentlich 
sinnlich-praktisch, ein Zug, der auch auf die Franzosen 
überging, und von dem wir auch noch Spuren in dem 
Naturgefühl Rousseaus werden aufweisen können. 

Bei den Germanen finden wir ein weit tieferes 
Naturempfinden; denn die Heimat des Germanen 
stand unter dem Banne von Wald und See und dem 
schroffen Wechsel der Jahreszeiten. Diese Land- 
schaft, eintönig, ungemessen, gewaltig, bildete den 
Charakter des Germanen so nachdenklich, schweigsam 
und ernst. Die Natur schien ihm erfüllt von Gott- 
heiten ganz anderer Art als den Griechen. Ihre wun- 
derbaren Mythen geben Zeugnis für die Tiefe ihres 
Naturempfindens. Die Liebe des Germanen zu Wald 
und See blieb Erbteil der Nachkommen, so daß das 
Gefühl für die Natur bei den germanischen Stämmen 
später den erhabensten poetischen Ausdruck fand. 
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Und wenn J.-J. Rousseau den Germanen in seinem 
Empfinden so nahe verwandt scheint, ist es nicht so 
wegen seines tiefeindringenden Verständnisses für die 
Wunder der Natur? 

Das Mittelalter war dem Naturgefühl am un- 
günstigsten. Der asketische, transmundane Zug des 
Christentums, der die Welt als Jammertal erklärte, 
musste den Sinn für die Schönheiten der Natur ab- 
stumpfen. Auch die Erweiterung der Weltkenntnis 
durch die Kreuzzüge trug nur in geringem Maße zu 
einer Erweiterung des Naturgefühls bei. Die Furcht 
vor dem Gebirge blieb auch im Mittelalter, man hielt 
es für den Sitz von Dämonen, oder auch für den Wohn- 
ort der Heiligen. Unempfänglich für die Natur war 
man sonst sicher nicht, aber man lebte noch zu sehr 
im Einklänge mit ihr. Der Mensch mit seinen Schick- 
salen und seinem Verhältnis zu Gott absorbierte alles 
Interesse, so daß kein Baum blieb für ein Hebevolles 
Sichversenken in die Natur. 

Dementsprechend war auch das Naturgefühl 
der Altfranzosen. 1 ) Die Naturschilderungen sind spär- 
lich und fast ausnahmslos ungenau, oberflächlich und 
kurz. Den Wald hebt man wohl, aber eine nähere 
Schilderung desselben ist den Dichtern gleichgültig, 
eher scheint ihnen die Beschreibung eines Gartens not- 
wendig, welche sogar in episch-lyrischen Dichtungen 
nicht selten begegnet. Die wildgestaltete Natur hat 
für den Altfranzosen selbstverständlich nur Schrecken. 
Vor allem fehlte es den altfranzösischen Dichtern 
auch an Ausdrucksfähigkeit für ihr Naturgefühl; 
beständig wiederholte formelhafte Wendungen zeigen, 
daß das landschaftliche Beiwerk in ihren Dichtungen 
ihnen nebensächlich erschien. Von einer Einwirkung 



1) Vergl. Kuttner. 
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der Landschaft auf die Seelenstimmung zeigen sich 
nur Spuren, so bei Crestien, am schönsten noch 
im Rolandsliede. Als Karl mit seinen Franken durch 
die Engpässe der Pyrenäen zieht, wird ihr Herz von 
düsteren Ahnungen erfüllt, die noch vermehrt werden 
durch die Schauer der Landschaft: 

„H^t sunt li pui e li val tenebrus 

Les roches bises, li destreit merveillus." 1 ) 

Und als Rolands Hornruf ihnen das geahnte 
Unglück bestätigt, und sie hoffnungslos zurückreiten, 
wieder dieselbe Landschaft, schauerlich harmonierend 
mit ihrem Schmerze: 

„Halt sunt li pui tenebrus e graht, 
Li val parfunt e les ewes curanz." 2 ) 

Kräftiger als bei den Altfranzosen war schon 
früher das Naturgefühl in der Poesie der proven§a- 
lischen Trobadors zum Ausdruck gekommen. Aus- 
führliche Naturschilderungen oder wenigstens Hin- 
weise auf die Naturumgebung sind häufig, namentlich 
am Anfange und besonders in der älteren Zeit. 3 ) Wiesen- 
grün, Bäume, Blumenduft, Sonnenglanz und Vogel- 
sang bilden alle einen Bestandteil der Dichtungen, 
an sie werden die Betrachtungen der Trobadors ge- 
knüpft. Dargestellt werden nur heitere, idyllische 
Züge der Natur, und der Frühling ist die Lieblings- 
jahreszeit. 

Anschauliche kleine Naturgemälde bietet noch 
am reichsten Bernart von Ventadour. Wie 
schön weiss er von der Wirkung eines lachenden 
Sommertages auf sein Gemüt zu singen: 



1) V. 184/5. 

2) V. 1830/31 ed. Stengel. 

3) Suchier & Birch-Hirschfeld, Geschichte der franz. 
Literatur, pg. 73. 
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..Quan la vertz fuoilla s'espan 
E par flors blanqu' el ramel, 
' Per lo dolz chan del auzel 
Si va mos cors alegran; 
Lanquant vei los arbres florir 
E aug lo rosignol chantar, 
Adonc se deu ben alegrar 
Qui bon' amor saup chausir." 

Eine besondere Rolle in dem Naturgefühl der 
Trobadors spielen die Vögel. Ihr lieblicher Gesang 
darf bei keiner Schilderung fehlen, oft bittet man 
sie Liebesboten zu sein, wie dies Marcabru und 
Peire von Alvernhe besonders anmutig tun. 
Im allgemeinen kann man aber wohl sagen, daß die 
Schilderungen der Trobadors, so innig empfunden 
sie auch zuweilen sein mögen, doch einförmig bleiben 
und der Meinung von Diez zustimmen: „Es ist 
unverkennbar, daß sie die Natur fühlen und darstellen 
wollen, nur fehlt es ihnen an Studium und Beob- 
achtung. 1 ) 

Das 14. und 15. Jahrhundert brachte in Frank- 
reich in Bezug auf das Naturgefühl keinen Fortschritt, 
zwar werden die Beschreibungen breiter, aber es ist 
nichts als Wortschwall, kein liebevolleres Auffassen 
der Natur. 

Die Renaissance bedeutete nicht nur das Wieder- 
aufleben der antiken Kunst und Wissenschaft, sondern 
auch das Wiedererwachen der Lebensfreudigkeit und 
somit auch des Naturgefühls. Die Naturschilderungen, 
die jetzt in der Literatur kräftiger zu Tage treten, 
sind freilich vorläufig nur Nachahmungen antiker 
Schilderungen und somit idyllische. 

Einsam in dieser Epoche ragt Petrarcas Per- 
sönlichkeit. Dieser Dichter und Gelehrte besass ein 
für seine Zeit ganz unbekannt tiefes Naturgefühl, er 

1) Poesie der Troubadours. 1883. pg. 109. 
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erscheint darin als bedeutendster Vorläufer Bousseaus. 
Er ist es, der in einer Zeit des Kastenwesens und des 
Zunftzwanges als in sich abgeschlossene Persönlich- 
keit, als Individualmensch erscheint. Darum ver- 
ehrte Rousseau Petrarca in so hohem Grade, er fühlte 
in dessen schrankenlosem Selbstvertrauen, in dessen 
Liebe zur Natur und Einsamkeit ihre Kongenialität. 

Petrarca war von jenem unbezähmbaren Wander- 
trieb erfüllt, der auch Rousseau beherrschte, sein Geist 
war nicht geschaffen zu langem behaglichen Verweilen 
an einem Orte, sondern strebte immer hinaus in die 
Ferne. 1 ) In der ersten Ekloge seiner Bukolika nennt 
Petrarca sich selbst Silvius, weil er stets die Städte 
gehasst und immer den Wald geliebt habe; 2 ) Rousseau 
betrachtete die Städte als den ,, Abgrund des Menschen- 
geschlechts". Hundertmal erzählt Petrarca in seinen 
Schriften, wie er gerne den Lärm der Städte meide, 
wie er einsam im stillen Studierzimmer gesessen, oder 
durch Wald und Fluren wandelnd, den Vögeln oder 
dem murmelnden Quell lauschend, allein und in sich 
selbst vertieft seinem Denken und Dichten nachge- 
gangen. Sollte das Beispiel des Genius von Vaucluse 
so ganz ohne Einfluss auf den Einsiedler von Mont- 
morency geblieben sein? 

Petrarca war auch der erste, der mit bewusstem 
Genüsse eine Bergbesteigung ausführte: Zweiund- 
dreissigj ährig erstieg er den Mont Ventoux, 3 ) den ganzen 
Reiz des Bergsteigens empfindend, überwältigt von der 
Aussicht vom Gipfel, so daß die Umschau über die 
Lande ihn veranlasste, eine Umschau über sein ver- 
gangenes Leben und seine eigene Innenwelt abzu- 
halten. 

1) Körting pg. 88. 

2) G. Voigt I pg. 31. 

3) Körting pg. 104ff. 
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Die Renaissance brachte auch in Frankreich einen 
Fortschritt. 1 ) Man begann die Naturschilderungen 
der Alten nachzuahmen, und diese Nachahmung führte 
dazu, die Natur mit etwas grösserem Verständnis zu 
schauen. Die breiten allegorischen Beschreibungen, 
die der Rosenroman in Mode gebracht hatte, hören 
zwar nicht sobald auf, aber das Naturgefühl vertieft 
sich ein wenig. Ja, sogar Anläufe zu einer roman- 
tischeren Auffassung der Natur machen sich bemerk- 
bar; namentlich finden wir bereits einen Hang zu idylli- 
scher Einsamkeit, das Beispiel des Einsiedlers von 
Vaucluse war doch zu mächtig gewesen. Aber Petrarcas 
gewaltiger Einfluss wirkte in anderer Beziehung 
wieder ungünstig. Spielte schon Petrarca mit Natur- 
bildern, Worten und Allegorien, so wurde diese seine 
Schwäche bei seinen Nachahmern zur Manier, unter 
der die Naturschilderung litt. Formelhafte, kon- 
ventionelle Redewendungen anachen sich in der Natur- 
schilderung sehr bald wieder bemerkbar, ein Zeichen, 
daß sie nur Nachahmungen waren. Die grosse Ge- 
lehrsamkeit der Dichter wurde gleichfalls einem reicheren 
Entfalten des Naturgefühls hinderlich. 

So finden wir denn auch nur selten und nur bei 
wenigen Dichtern der französischen Renaissance wirk- 
lichen poetischen Sinn für die Natur. Tiefes religiöses 
Naturgefühl besass Margarete von Navarra. 
Auch das Gebirge hatte für sie und ihre Zeit schon an 
Schrecken verloren, man schätzte es bereits wegen 
seiner Heilquellen und gesunden Luft ; dies zeigt, gleich 
der Anfang der Preface des „Heptameron". Ihre Be- 
wunderung für die Gebirgswelt, vermischt mit religiöser 
Begeisterung zeigen die folgenden Verse: 

„Ces monts tres haultz haulsent nostre desir 
De vous y veoir, pour avoir le plaisir 

1) Vererl. Julius Voigt. 
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De contempler ceste grande machine 
Ou Ton cognoist la puissance divine, 
Voyre & Pouvrier, par Pouvrage admirable, 
(Qu'on) jugeroit veoir d'estre loüable. 
La profondeur de ceste eaue, qui destruict 
Terre & rochers, & meine si grand bruict, 
Qu'ä la souffrir defaillent nos orcilles, 
Declare assez que ce Dieu des merveilles 
N'a son pareil au ciel n'y ä la terre." 1 ) 

Ebenfalls tieferes Naturgef ühl besassen die Dichter 
der Plejade, so namentlich Ronsard, am schönsten 
zum Ausdrucke gekommen in seiner Klage Contre les 
Bucherons de la Forest de Gastine. Du Bellay zeigt 
in den Antiquitez de Rome ein starkes Gefühl für die 
geheimnisvoll düstere, melancholische Poesie der 
Ruinen. Dies Gefühl für die Vergänglichkeit in der 
Natur ist zwar nur eine unbedeutende Seite wirklichen 
Naturgefühls, zeugt aber immerhin für ein tieferer 
Empfindung fähiges Gemüt. 

Remy Belleau versuchte sich in kleineren 
Naturschilderungen, wie später in Deutschland Brockes. 
Er dichtete Blasons auf eine Kirsche oder Auster, 
Schwalbe oder Schmetterling, Koralle oder Johannis- 
würmchen, denen er eine Allegorie oder Fabel nebst 
Moral anhängte. Jedenfalls beobachtete er genauer, 
und seine Dichtungen sind von so anmutiger Frische 
wie kaum bei einem anderen der Plej adendichter. 

Eine bereits gänzlich kulturfeindliche Gemüts- 
richtung zeigte Michel Montaigne, der darum 
als der bedeutendste Vorläufer Rousseaus in Frank- 
reich erscheint. Er betonte das Naturgemässe oft bis 
zur Übertreibung. Er hebte die Tiere, die ihm nicht 



1) Dernier voyage de la reine de Navarre Marguerite 
d* Arujouleme . . . au Bains de Cauterete (1549), p. p. Felix 
Franc. Paris 1897. pg. 32. Vergl. auch die Bemerkungen 
dazu ibid. pg. 89. 
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so tief unter dem Menschen zu stehen schienen, als der 
Dünkel dieser sie zu stellen behebt hatte. Sein Natur- 
gefühl ist sicher tief, aber das eines Denkers. Unter 
den Reisebeschreibungen dieser Zeit zeigt nur Mon- 
taignes Journal de Voyage Freude am Landschaft- 
lichen, allerdings vermögen nur wohlangebaute Gegenden 
das Wohlgefallen des praktischen Denkers zu erregen. 

Im 16. Jahrhundert entwickelte sich das Touristen- 
tum. Man bereiste die verschiedenen Länder und Höfe, 
jedoch nur um nützliche Kenntnisse zu erlangen; nicht 
fremde Gegenden wollte man sehen, sondern fremde 
Völker. Man fand die Gegenden schön, durch die man 
bequem reiste, also nach unsern Begriffen höchst lang- 
weilige Ebenen. Das Gebirge war für sie nichts 
weiter, als eine beschwerliche Scheidewand zwischen 
den verschiedenen Ländern, die man nicht schnell genug 
überwinden konnte. Ein Zeitalter, das ganz von dem 
Gedanken beherrscht war, die Erde sei nur für den 
Menschen geschaffen, und alles nur von dem Gesichts- 
punkte betrachtete, ob es für den Menschen gut und 
nützlich sei oder nicht, konnte in den als unfruchtbar 
und nutzlos angesehenen Gebirgsländern nichts anderes 
erblicken, als ein notwendiges Übel, ein Gegenstück zur 
„angenehmen" Landschaft wie das Böse zum Guten. 
Die ersten, die das Gebirge mit vorurteilsfreieren Augen 
ansahen, waren demgemäss vor allem bemüht, darzu- 
legen, daß das Gebirge durchaus nicht so unfruchtbar 
und nutzlos sei: Man pries den Erzreichtum der Ge- 
birge, den Nutzen der Flüsse, die doch dort alle ihre 
Quellen hätten, die Fruchtbarkeit der Gebirgstäler. 
Dieses Bestreben macht sich noch in Hallers ,, Alpen", 
ja auch noch bei Rousseau bemerkbar. 

Als man sich näher mit dem Gebirge beschäftigte 
und mit demselben vertrauter wurde, erwachte all- 
mählich der Sinn für die Naturschönheiten desselben 
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So nahm sich Conrad Gessner in seinem Buche 
De montium admiratione (1541) vor, jährlich einige 
Berge zu ersteigen, um den Körper zu kräftigen und 
den Geist zu erfrischen und die ungeheuren Berg- 
massen mit Genuss zu betrachten. 1 ) Joh. Jacob 
Scheuchzer (1672 — 1735) begann mit seinen 
Schülern Alpenreisen zu botanischen Zwecken zu 
machen, aber das Gebirge fand in ihm auch einen Be- 
wunderer, dem die Alpen als ein Lustpalast, ein grosser 
Tiergarten mit Wasserstürzen, gegen die alle künst- 
lichen Kaskaden der königlichen Lustgärten ein Nichts 
seien, erschien. 2 ) 

In Frankreich ist von einer solchen Steigerung 
des Naturempfindens vorläufig nichts zu merken. 
Man kann sogar sagen, daß hier im Jahrhundert der 
Klassizität sich das Naturgefühl noch weit geringer 
ausgeprägt zeigt als im 16. Jahrhundert. Ein Grund 
dafür ist sicher in dem immer stärker sich ausbildenden 
Absolutismus des französischen Königtums und der 
damit verbundenen Zentralisation und Steigerung 
höfischer Kultur zu suchen. Der Glanz des Hofes zog 
alle geistigen Potenzen an sich, das Hofleben ent- 
fremdete der Natur. Die vom Hofe protegierten 
Dichter waren zugleich Höflinge und schrieben für 
den Hof, wenn sie Naturschilderungen liefern, so sind 
es, da sie die Natur zu wenig kannten, nur frostige und 
schwülstige Nachahmungen der Alten, Virgil,. Theokrit, 
Homer, oder der Italiener. 

So sind auch die Naturschilderungen der 1610 — 27 
erschienenen Astree des Honore d'Urfe nichts 
als Nachbildungen. Die Hirtendichtung, die bereits in 
Italien in Sannazaros Arcadia, T a s s o s Aminta 
und Guarinis Pastor fido und in Spanien in J o r g e 

1) Friedländer. 

2) Frey. 
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de Montemayors Diana enamorada ihre Blüte 
gefunden hatte, fasste durch die jenen nachgebildete 
Astree auch in Frankreich Fuss, umsomehr Anklang 
findend, als die durch politische Wirren und Glaubens- 
streitigkeiten aufgeregten Gemüter eine tiefe Sehn- 
sucht, nach idyllischer Einsamkeit zu empfinden be- 
gannen. Ausserdem kam die Art der Behandlung des 
Stoffes dem gelehrten Geschmack des Zeitalters ent- 
gegen. Noch bis ins 18. Jahrhundert hatte die Astree 
ihren Zauber nicht verloren, wie denn auch Rousseau 
plante, nach den Ufern des Lignon zu pilgern, um den 
Schauplatz kennen zu lernen, wo Astraea und Celadon 
wandelten. Für das Naturgefühl hatte dieser Roman 
nur insoweit Bedeutung, als er auf das Glück hinwies, 
das sich in dem idyllischen Frieden des Hirtenlebens 
finden lasse. 

Im Sinne der Astree ist das Naturgefühl des ganzen 
Jahrhunderts ein idyllisches, schäferliches. Die Schön- 
heit von Bächen, Wiesen und Hügeln wusste man wohl 
zu würdigen, aber für Felsen, Sturzbäche, zerrissene 
Schluchten, für alles, was uns seit Rousseau für eine 
schöne Landschaft unerlässlich scheint, hatte man 
nur das stereotype Wort „affreux". So nennt Frau 
von S e v i g n 6, die das Land so begeistert hebte, 
einmal das Tal von Port-Royal ,,vallon affreux" 1 ), 
solch Wort kennzeichnet die Naturanschauung des 
Jahrhunderts. 

Die klassischen Dichter sahen die Natur nur durch 
das Medium der Alten oder der italienischen Renaissance- 
dichter, nichts charakteristisches, nichts was auf ein 
tiefer eindringendes Naturgefühl hinweist, ist bei ihnen 
zu finden. Auch Fenelon malt nichts als Odyssee- 
landschaften, wenn auch mit Liebe; sein Werk war 



1) Cit Lemaitre pg. 109. 
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von so weitgehender Bedeutung, daß noch Bernardin 
de Saint-Pierre schreiben konnte : „Le T61e- 
maque parut, et ce livre rappela F Europe aux har- 
monies de la nature". 1 ) Derselbe berichtet auch, wie 
hoch Rousseau Fenelon verehrte. 2 ) 

Doch zeigen einige Dichter ein ausgeprägteres 
Naturgefühl, so namentlich Racan, Sain t- Amant 
und Th6ophile de Viau. Man hat Racan nicht 
mit Unrecht einen Vorläufer Lafontaines genannt; 
denn in seiner Liebe für das behagliche Landleben 
und die Einsamkeit, in seiner schärferen Beobachtung 
des Details hegt schon manches, was jenen ahnen lässt. 
In seinen Bergeries gibt Racan einige recht glückliche 
Naturbilder, wie z. B. die Schilderung des Schauer- 
lichen und der Stille der Nacht. 3 ) Lebendige Frische 
atmet auch seine Ode La Venue du Printemps*), und 
tiefe Sehnsucht nach der beschaulichen Ruhe des Land- 
lebens und dem schlichten Glücke des Bauern klingt 
aus den schönen Stanzen Thirsis, il faut penser ä faire 
la retraite: 

,,11 laboure le champ que labouroit son pere; 
II ne s' informe point de ce qu'on delibere 
Dans ces graves conseils d'af faires accablez; . . . 

Roy de ses passions, il a ce qu'il desire, 

Son fertile domaine est son petit empire; 

Sa cabane est son Louvre et son Fontainebleau ; 

Ses champs et ses jardins sont autant de provinces, 

Et, sans porter envie ä la pompe des princes, 

Se contente chez luy de les voir en tableau."°) 

Romantischeres Naturgefühl mit einer starken 
Neigung für das Schauerliche und Groteske, finden wir 



1) fitvde8 de la Nature XIV (Rekapitulation). 

2) ibid. Note 27. 

3) (Euvres de Racan; Biblioth. Elzevirienne 55, pg. 26. 

4) Ibid. pg. 151. 

5) Ibid. pg. 198. 
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in Saint-Amant. Seine Ode La Solitude fand, 
und das ist bemerkenswert für die Beurteilung des 
Naturgefühls dieser Periode, bei den Zeitgenossen 
bereits die Bewunderung, die sie verdient trotz mancher 
Härte des Stils. La Solitude ist die phantastische 
Schilderung einer Felsenlandschaft am Meere, in das 
sich ein schäumender Bach ergiesst: 

„Que je prens de plaisir a voir 
Ces monts pendans en precipices, 
Qui, pour les coups du desespoir, 
Sont aux malheureux si propices, 
Quand la cruautä de leur sort 
Les force ä rechercher la mort! 

Que je trouve doux le ravage 

De ces fiers torrens vagabonds, 

Qui se precipitent par bonds 

Dans ce vallon vert et sauvage ! . . . . * kl ) 

Dann schildert er ein verfallenes Schloss und den 
Graus, der in dem alten Gemäuer herrscht in seiner 
grotesken Art. Von diesem unheimlichen Orte wendet 
er den Blick aufs Meer, noch aufgewühlt vom letzten 
Sturme : 

„Que c'est une chose agreable 

P'estre sur le bord de la mer, 

Quand eile vient a se calmer 

Apres quelque orage effroyable! .... 

Tantost l'onde, broüillant l'arene, 
Murmure et fremit de courroux, 
Se roullant dessus les cailloux, 
Qu'elle apporte et qu'elle r'entraine. 2 ) 

Intensives Naturgefühl bekundet auch Theo- 
phile de Viau. Von ihm stammt ein ebenfalls 
La Solitude 3 ) betiteltes Gedicht, das jedoch nicht ein 



l)'(Euvres de Saint-Amant. Bibl. Elzev. 27, pg. 22. 

2) Ibid. pg. 26. 

3) (Euvres de Theophile. Bibl. Elzev. 38, pg. 176. 
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Naturgemälde ist wie das des Saint-Amant, sondern 
die Verknüpfung einer etwas schäferlichen Natur- 
szenerie mit stark erotischen Elementen. 

Ein ausserordentlich inniges Naturgefühl zeigt 
uns Cyrano de Bergerac, dies so lange ver- 
gessene Genie. Er, der jeden Zwang und alle Etikette 
hasste, der oft ganze Tage im Walde verbrachte, 
wo er dem Leben und Weben in der Natur 
lauschte, glaubte sich in Verbindung setzen zu können 
mit den unbeseelten Wesen der Natur, denen er ein 
fühlendes Leben zuerkannte: 

„N'avez-vous point pris garde ä ce vent doux et subtil, 
qui ne manque jamais de respirer ä l'oree des bois? 
C'est l'haleine de leur parole ; et ce petit murmure ou 
ce bruit delicat dont ils rompent le sacre silence de 
leur solitude, c'est proprement leur langage al ) 

Cyranos Schilderungen leiden jedoch häufig unter 
der preziösen Gespreiztheit seiner Sprache, namentlich 
in seinen Briefen. Wirkliches, unverfälschtes Natur- 
gefühl finden wir bei Lafontaine. Seine Liebe 
zur Natur bezeigte er nicht, indem er die Freuden des 
Landlebens nach klassischen Mustern besang, sondern 
selbst genoss. Seine Fabeln verraten in jedem Zuge 
seine scharfe Beobachtungsgabe, obgleich er in ihnen 
nur kleine Naturbilder geliefert hat, wie das ja auch 
in der Fabel nicht anders möglich ist. Bemerkenswert 
ist auch Lafontaines Liebe zu den Tieren, so weit ent- 
fernt von den damals herrschenden Ansichten D e s- 
cartes', der die Tiere als willenlose Automaten er- 
klärte. Auch Lafontaines Relation (Fun voyage de 
Paris en Limousin, vier Briefe an seine Frau von der 
Reise geschrieben, die er im August und September 1663 
machte, zeigt einen ganz andern Geist als die anderen 
Reisebeschreibungen jener Zeit, wie z. B. die Voyage 

1) Histoire comique etc. p.p. Jacob pg. 299. 
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en Provence et en Languedoc des Bachaumont und 
des de Chapelle (1663), worin nichts von Land- 
schaften aber viel vom Essen gesprochen wird, und die 
von Encosse in den Pyrenaeen nichts zu berichten 
wissen „excepte les eaux qui sont admirables pour 
l'estoniac". 1 ) Lafontaine besitzt schon eine Reise- 
freudigkeit, 2 ) die seine Zeitgenossen nicht kannten, 
welche, nur danach trachtend schnell ihr Ziel zu er- 
reichen, sich auf der Reise selbst nur darum kümmerten, 
ob der Weg gut oder schlecht sei, was bei der damaligen 
jammervollen Verfassung der Wege allerdings nicht 
sonderlich verwunderlich ist. 

Wir sahen, wie sich in der französischen Literatur 
des 17. Jahrhunderts das Naturgefühl nur spärlich 
bemerkbar macht; daß aber gar manche die stille 
Einsamkeit der Natur aufsuchten, beweisen einige 
Schriftstücke, die Gazier mitgeteilt hat. 3 ) Das erste ist 
eine kurze Beschreibung der Lage der Abtei d'Orval, 4 ) 
die den Abt von Pontchäteau, Richelieus 
Neffen, hoch entzückte, es ist entlehnt aus einem 
Manuskript von 1695. 5 ) Es wird darin gesagt, 
die Abtei hege inmitten wolkenragender Berge, um- 
geben von schroffen, kahlen Felsen; überall strömen 
Wasserstürze sprudelnd aus dem Busen der Berge und 
fliessen brausend dahin durch diese düstere und rauhe 
Gegend. Der Verfasser schliesst damit, daß dieses 



1) cit. Lemaitre pg. 112. 

2) „En veritä, c'est un plaisir de voyager; on rencontre 
toujours quelque chose de remarquable" lautet die Stelle bei 
Lafontaine. Cit. Lemaitre pg. 114. 

3) Revue d'histoire litteraire de la France I pg. 70. 

4) Die Abtei liegt in Belgien in einer Schlucht des Waldes 
von Chiny. 

5) Betitelt: Memoire sur les cinq derni&res annees passees 
par M. de Pontchäteau ä Vabbaye d'Orval par un religieux 
de cette abbaye. 
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alles die Landschaft mache zu einer ,,des plus agreables 
döserts qui soient au monde" und daß M. de Pont- 
chäteau, nachdem er die Gegend gesehen hatte ,,devint 
amoureux d'une si charmante solitude". Das andere 
Schriftstück ist ein Brief des Jacques Vincent 
Bidal d'Asfeld (1664—1745) an Rollin, ge- 
schrieben 1721 oder 22. D'Asfeld beschreibt darin seine 
Lebensweise in seinem Schlosse Villeneuve-le-Roi, an 
der Yonne zwischen Sens und Joigny gelegen. Er er- 
zählt, wie er sein Leben zwischen seinem geistlichen 
Berufe und Gartenarbeiten zubringe. Im Garten ist 
er zu allen Jahreszeiten, selbst bei schlechtestem Wetter. 
Mit seinem treuen Diener Dumesnil streift er oft durch 
Wald und Feld, über Bäche schreitend und Berge er- 
steigend, immer mit scharfem Auge alle Gegenstände 
der Natur betrachtend. Gewöhnlich wandere er aber 
allein umher, weil er dann freier ist. Des Abends be- 
trachtet er das Heer der glänzenden Sterne, indem er 
ip. seinem Garten lustwandelt. 

Diese Schriftstücke zeigen deutlich, daß auch 
schon vor Rousseau in Frankreich jemand eine rauhere, 
öde Gegend schön genannt hat, daß ein Angehöriger 
verfeinerter Kultur ein Freund einsamer Spaziergänge 
und ländlicher Arbeiten war. 

Stand das 17. Jahrhundert unter dem Banne eines 
glänzenden Hofes, so stand das 18. Jahrhundert unter 
dem Banne der Aufklärung. Die Mehrzahl der Ge- 
bildeten war und blieb der Natur entfremdet, der Hof 
hatte noch nichts von seinem Glänze eingebüsst; aber 
Stimmen wurden vernehmlich, die sich gegen die 
Unnatur der herrschenden Lebensweise, gegen den 
Absolutismus, gegen die wachsende Demoralisierung 
aller Gesellschaftsklassen erhoben. 

M u r a 1 1 s und Voltaires Briefe über die 
Engländer Hessen England als das Muster eines Staates 
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erscheinen. Es begann in Frankreich das Interesse 
für England wach zu werden, wobei die englische 
Literatur nicht unbeachtet bleiben konnte. M i 1 1 o n, 
Pope und Thomson mit ihren idyllischen, reflek- 
tierenden, von Naturschilderungen durchwobenen 
Dichtungen erschienen ihnen als etwas neues gegen- 
über der französischen Klassizität. 

In England war nicht nur das Gefühl für die 
Natur lebendiger geblieben, sondern bei einigen sogar 
ein grösseres Verständnis für die Schönheiten des Ge- 
birges erwacht. So reiste Addison, den Rousseau 
hoch verehrte, durch die Schweiz und Italien (1701 — 3). 
Er umschiffte den Genfer See in fünf Tagen und wurde 
von der Landschaft um denselben mit Bewunderung 
erfüllt. 1 ) Rousseau machte später die gleiche Fahrt. 
Die ungeheuren jähen Abstürze der nackten Felsen 
liessen Addison dieselben angenehmen Schwindel- 
schauer fühlen, die auch Rousseau so hebte. Für die 
schottischen Hochlande hatte Thomson eine ähn- 
liche enthusiastische Begeisterung. 2 ) 

Ihre erste poetische Verherrlichung fanden die 
Alpen durch Albrecht von Halle r, 3 ) dem 
bedeutendsten Schüler Scheuchzers. Welch andere 
Anschauungen Haller bereits erfüllten, zeigt eine Stelle 
in einem Briefe, den er am 10. Juli 1728 in Genf während 
seiner Alpenreise schrieb: ,,vous savez que nous voya- 
geons pour voir la nature, et non pas pour voir les 
hommes, ni leurs ouvrages". Das beschreibende 
Gedicht Die Alpen war die Frucht dieser Reise und 
einer Begeisterung, die er damit auf das ganze gebildete 
Europa übertrug. Den Reichtum des Gebirges an 



1) Friedländer pg. 11. 

2) Ibid. pg. 13. 

3) Vergl. die Einleitung Hirzels zu seiner Ausgabe Hallers 
pg. LXX. 
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grandiosen Szenerien und Konstrasten hat Haller 
zuerst erfasst und poetisch dargestellt. Nicht wie 
seine Vorgänger schloss er an seine Schilderungen all- 
gemeine Gedanken über die Allmacht und Güte Gottes, 
sondern verband seine Naturgemälde mit Bildern 
eines eigentümlichen mit der Natur selbst eng ver- 
knüpften Volkes. Das ist ein grosser Fortschritt. 
Sein Gedicht ist kulturf eindlich ; nicht nur wollte er 
die Schönheit der Alpen besingen, sondern ihre Be- 
wohner als Vorbilder der Tugend darstellen gegenüber 
der Sittenlosigkeit, die er in den grossen Städten 
kennen gelernt hatte. 

Hallers Bedeutung für die Entwickelung des 
Gefühls für das Romantische in der Natur ist nicht zu 
leugnen; trotzdem seine Naturschilderungen kaum 
mehr als Aufzählungen sind, bei denen man nichts 
fühlt, verfehlten sie nicht, auf das nachhaltigste das 
Interesse für die Alpenwelt zu erwecken. Daß er das 
Leben der Alpenbewohner als Idealbild seinem ver- 
derbten Zeitalter vorstellte, darin traf er mit der 
herrschenden Schäferliteratur zusammen. Den Zeit- 
genossen erschienen jetzt die Alpen als die Heimat des 
glückseligen Naturmenschen, als das endlich entdeckte 
Arkadien. 

Zu dieser Täuschung trugen Salomon Gess- 
ners Idyllen nicht wenig bei. Sein Naturgefühl 
ist aufrichtig und tief, aber schäferlich träumt er vom 
goldenen Zeitalter und sucht in Feld und Wald die 
Unschuld der Vergangenheit. Seine süsslich-elegischen 
Hirtendichtungen, von H u b e r ins Französische über- 
setzt, erregten Rousseaus Bewunderung. „Je sens que 
•votre ami Gessner est un homme selon mon cceur" 1 ) 
schrieb er an Huber. In Gessners Manier ,, naive et 
champetre" verfasste er den „Levite (F ßphraim" den 

1) Lettre d Huber, 24. decembre 1761. 
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er für eine seiner besten Schriften ansah. Rousseaus 
Gefallen an Gessners Idyllen lässt vermuten, daß auch 
sein Naturgefühl nicht eines idyllisch-rührseligen Zuges 
entbehrt, was eine nähere Untersuchung auch be- 
stätigen wird. 

Gessner fand noch andere Nachahmer in Frank- 
reich, so sind namentlich die Idyllendichter Leonard 
und Arnaud Berquin zu nennen. 

Im Sinne der Gessnerschen Idyllen war die Natur- 
anschauung des ganzen Jahrhunderts idyllisch. Die 
Ansätze zu einer höheren und romantischeren Auf- 
fassung sind vereinzelt und unvollkommen. Man 
sehnte sich nach der Natur und liess sich von ihrer 
Unschuld rühren, verehrte in jedem Gräschen und 
Mückchen die Allmacht und Fürsorge Gottes und ver- 
goss darüber empfindsame Tränen. Ader diesem 
Naturgefühl mangelte jede Stärke und Wahrheit, sie 
war eine Modekrankheit, die in ihrer Rührseligkeit 
abstösst. 

Aus diesen Anschauungen heraus wuchs Rousseau, 
manigfache Züge zeigen ihn verwandt mit seinen Zeit- 
genossen. Aber ihm war es mit seiner Liebe zur Natur, 
seinem schwärmerischen Hange zur Einsamkeit heiliger 
Ernst. Seine schwermütigen Augen sahen die Welt 
ganz anders als jene, ihm dem Ausgestossenen und 
Freundlosen wurde die Natur zur einzigen Freundin. 
Er brachte zuerst wieder Wahrheit und Tiefe in die 
Naturschilderung, die er auch auf die schauerliche, 
bizarre Gebirgslandschaft ausdehnte. Daß unser Natur- 
empfinden ein so viel tieferes und wahreres geworden 
ist, das schulden wir Jean- Jacques und seiner propheti- 
schen Beredsamkeit, die uns seine Einsamkeit, seine 
Seen und Berge lieben lehrte. 

Wir haben überall Ansätze zu tieferem Natur- 
gefühl und auch eine Art Entwicklung in der Fähig- 
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keit die Natur zu lieben gefunden. Wir wollen nun 
betrachten, ob sich auch in Rousseau selbst eine Ent- 
wickelung des Naturgefühls aufweisen lässt, und was 
die Liebe zur Natur für sein Leben bedeutete. 



I. Entwicklung des Naturgefühls in Rousseau, 
Bedeutung desselben für sein Leben. 

1. Eindrücke der Kindheit. 

Rousseau verlebte seine erste Jugend in Genf, 
einer Stadt, welche durch die unvergleichliche Lage 
am Ausfluss der Rhone in den Genfer See, im Norden 
von den sanften Abhängen des Jura, im Süden von der 
schroffen Saleve mit dem dahinterliegenden Montblanc 
herrlich umgeben, in Europa kaum ihresgleichen hat. 
Die Liebe, mit der er an seiner Vaterstadt hing, und 
seine mit dem Genfer See eng verbundenen Ideale 
einer schönen Landschaft beweisen genugsam, daß die 
ersten Keime von Rousseaus landschaftlichen Natursinn 
bereits in den Eindrücken der Kindheit zu suchen sind. 
Zehnjährig kam Rousseau zum Pfarrer Lam- 
b e r c i e r nach Bossey und lernte hier zuerst den 
Gegensatz zwischen Stadt und Land kennen: 

„La campagne 6tait pour moi si nouvelle, que je ne 
pouvais me lasser d'en jouir. Je pris pour eile un 
goüt si vif, qu'il n'a jamais pu s'eteindre." 1 ) 

Mit innigster Freude gedenkt er dieses Landaufent- 
haltes in den Confessions und erzählt mit Ausf ührhch- 
keit, wie er einen Nussbaum pflanzte, und ihm dies 
Vergnügen jämmerlich gestört wurde. 2 ) 

Wie schmerzlich musste dem Knaben die Rück- 
kehr nach der Stadt sein, um als Lehrling des rohen 



1) VIII 7. 

2) VIII 14. 
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Ducommun die goldene Freiheit zu entbehren. An 
den Sonntagen zog es ihn hinaus ins Freie: 

„Dans mes echappees du dimanche, je me repandais 
dans la campagne avec de jeunes gens de mon äge. . . . 
Un soir je m'eloignai plus que de cou turne: j'avais 
devant moi des champs, de la verdure ; je savourais ce beau 
spectacle, je ne m'apercevais pas que le soleil achevait 
sa course. Je m'en apercus enfin, mais trop tard; 
les portes 6taient fermees." 1 ) 
Der jugendhche Naturschwärmer, für seine Ver- 
spätung auf das grausamste gezüchtigt, hütete sich 

vor einer Wiederholung: 

„eile arriva pourtant. Ce beau lac, ces coteaux, ces 
montagnes se deroulaient majestueusement ä mes 
yeux; j'allais les perdre, je voulus prolonger le charme; 
je calculai mal, la porte se trouva encore fermee." 1 ) 

Sein Entschluss war schnell gefasst, er lief auf und 
davon und damit besinnt sein ruheloses Wanderleben. 



2, Rousseaus Wa nderungen. 

Rousseau hielt den Wandertrieb für ein Erbteil 
der Genfer. 2 ) Bei ihm kam der Hang zum Umher- 
schweifen jetzt plötzlich zum Ausbruche, das Umher- 
wandern wurde ihm Bedürfnis. Bereitwilligst folgte 
er dem Wunsche der Frau von Warens, nach Turin zu 
gehen, um dort zu konvertieren: 

„Pid6e d'un grand voyage flattait ma manie ambulante, 
qui d6jä commencait ä se d6clarer. II me paraissait 
beau de passer les monts ä mon äge, et de m' elever 
au-dessus de mes camarades de toute la hauteur des 
Alpes." 2 ) 

Die Wanderlust war in ihm so unbezähmbar ge- 
worden, dass er die aussichtsreiche Stellung beim 



1) XII 358. 

2) VIII 37. 
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Grafen Gouvon sofort aufgab, als er die Möglichkeit 

einer Reise sah: 

„Je ne voyais ä cela que l'inef fable felicite du voyage. . . . 
Les monts, les pres, les bois, les ruisseaux, les villages, 
se succedaient sans fin et sans cesse avec de nouveaux 
charmes; ce bienheureux trajet semblait absorber ma 
vie entiere." 1 ) 

Die völlige Ungebundenheit, das Losgelöstsein 
von allen Verpflichtungen bildete für Rousseau einen 
Hauptreiz des Reisens. Das alles fand er nur bej seinen 
Fusswanderungen : 

„J'aime ä marcher ä mon aise, et m'arreter quand il 
me plait. La vie ambulante est celle qu'il me 
faut. Faire route ä pied par un beau temps, dans 
un beau pays, sans etre presse^ et avoir pour terme 
de ma course un objet agreable; voilä de toutes les 
manieres de vivre celle qui est le plus de mon goüt. <<2 ) 
,,Je n'ai voyag6 ä pied que dans mes beaux jours, et 
toujours avec delices. Bientöt les devoirs, les affaires, 
un bagage ä porter, m'ont force de faire le monsieur 
et de prendre des voitures; les soucis rongeants, les 
embarras, la gene y sont montes avec moi; et des lors, 
au lieu qu'auparavant dans mes voyages je ne sentais 
que le plaisir d' aller, je n'ai plus senti que le besoin 
d'arriver." 8 ) 
Ein anderer ebenso starker Anreiz zum Wandern 
war die Lust am Betrachten schöner Gegenden. So 
geht er, nachdem er die Merceret nach Freiburg be- 
gleitet hatte, nach Lausanne aus einem für andere 

1) VIII 69. 

2) VIII 122. 

3) VIII 40. Ähnliche Anschauungen vom Reisen hatte 
Montaigne: „Le voyager me semble un exercice 
proufitable .... S'il fait laid ä droite, je prends ä gauche. 
Ai-je laisse quelque chose derriere moy, j'y retourne; c'est 
toujours mon chemin .... La pluspart ne prennent l'aller 
que pour le venir; ils voyagent, couverts et resseres d'une 
prüden ce taci turne et incommunicable, se deffendants de la 
contagion d'un air incongeneu." Montaigne, livrelll chap 9. 
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sehr nichtigen Grunde, wie er sagt, der aber für ihn 

gin ausschlaggebender war: 

„Je voulais me rassassier de la vue de ce beau lac qu'on 
voit lä dans sa plus grande etendue." 1 ) 

Wie schon in Turin, so liess der Wandertrieb auch 

in Neuchatel Rousseau ein gesichertes Auskommen 

wieder von sich werfen, um mit dem griechischen 

Pseudoarchimandriten ein unsicheres Wanderleben zu 

führen, diesmal zu Pferde. Obgleich er lieber zu Fuss 

wanderte, fühlte er sich doch vollkommen glücklich: 
„Pour moi, qui me plaisais presque au taut ä cheval 
qu'ä pied, je n'aurais pas mieux demande que de voyager 
ainsi toute ma vie." 2 ) 

Wenn Rousseau sorglos und unabhängig umher- 
wanderte und immer neue Gegenden vor seinen staunen- 
den Augen wechselten, dann konnte er sich auch frei 
seiner Lieblingsneigung, seinen Träumereien hingeben. 
Dieser Hang zum Phantasieren, schon in frühester 
Jugend durch das Lesen vieler Romane genährt, machte 
sich bereits auf der Reise nach Turin geltend, auf der 
er von künftigem Glücke träumte und jede Hütte für 
einen Feenpalast ansah. Auch auf der Fusswanderung 
nach Paris, die er zu den glücklichsten seines Lebens 
zählte, gab er seiner Phantasie ungebundenen Spielraum: 

„J'6tais jeune, je me portais bien, j'avais assez d'argent, 
beaucoup d'esperance ; je voyageais ä pied, et je voyageais 
seul. — Mes douces chimeres me tenaient compagnie, 
et jamais la chaleur de mon imagination n'en enfanta 
de plus magnifiques." 3 ) 
Was Rousseau am meisten hinsichtlich der Einzel- 
heiten seines Lebens bedauerte versäumt zu haben, 
ist, daß er über seine Wanderungen keine Tagebücher 
geführt hat: 

1) VIII 103. 

2) VIII 110. 

3) VIII 112. 
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„Jamais je n'ai tant penseY tant exist6, tant vecu, 
tant ete moi, si j'ose ainsi dire, que dans ceux que 
j'ai faits seul et ä pied. . . . La vue de la campagne, 
la succession des aspects agr£ables, le grand air, le 
grand appetit, la bonne santä que je gagne en mar- 
chant, la liberte du cabaret, l'eloignement de tout 
ce qui me fait sentir ma dependance, de tout ce qui 
me rappeile ä ma Situation, tout cela d£gage mon 
ame, me donne une plus grande audace de penser, me 
jette en quelque sorte dans l'immensitä des etres pour 
les combiner, les choisir, me les approprier ä mon gr6, 
sans gene et sans crainte. Je dispose en maitre de la 
nature entiere; mon coeur, errant d'objet en objet, 
s'unit, s'identifie ä ceux qui le flattent, s'entoure d'images 
charmantes, s'enivre de sentiments delicieux." 1 ) 

Hier haben wir alle Gründe, die seinen Hang zum 
Wandern erklären. 

Rousseau liebte es auch, auf seinen Wanderungen 

die gebahnten Wege zu verlassen und sich zuweilen 

zu verirren: 

,,Un jour entre autres, mutant ä dessein d6tourn6 
pour voir de pres un lieu qui me parut admirable, je 
m'y plus si fort et j'y fit tant de tours que je me perdis 
enf in tout-ä-f ait. ' '- ) 

Im Amile erzählt er gleichfalls, wie der Erzieher 
öfters Weg und Steg verlässt und sich mit seinem 
Zögling verirrt. 3 ) 

Die Lust zum Wandern ist für Rousseau ausser- 
ordentlich bemerkenswert. Er spricht als erster mit 
Begeisterung von den seinen Zeitgenossen noch unbe- 
kannten Freuden des Reisens. Man reiste viel, und 
das Touristentum war hoch entwickelt, aber man 
reiste, Sitten und staatliche Einrichtungen kennen zu 
lernen, die gesellschaftlichen Vergnügungen der Haupt- 



1) VIII 115. 

2) VIII 116. 

3) II 384. 



••• ••• •• ; : 

? . . . : 



• ••• 



— 35 — : 

städte zu geniessen, aber nicht aus Freude an der 
Reise selbst. 

Daß hierin ein Wandel eintrat, bewirkte wohl 
nicht im geringen Maße Rousseaus Beispiel. Seine 
Werke lehren alle die Freude am Wandern und Reisen. 
In der Nouvelle Hüoise wandert Saint-Preux in den 
Walliser Alpen und schildert sein Vergnügen daran 
in begeisterten Briefen. Im Emile widmet Rousseau 
dem Reisen einen ganzen Abschnitt. Et nennt dort 
die Welt den Palast des Reichen, der überall dort hin- 
reisen könnte, wo es am schönsten ist, und wo es ihm 
am schönsten gefiele, seine Wohnstätte aufschlagen 
könne, dessen Wahlspruch sein könnte: „Ubi bene ibi 
patria". 1 ) 

Wenn Emile mit seinem Erzieher reist, tut er 
es natürlich nicht mit Extrapost, sondern als einfacher 
Wanderer. Die Reise selbst gewährt ihm Genuss. 
Wer zu Fuss reist, kann gehen wohin es ihm behebt, 
er wird nie Langeweile empfinden, die Länder samt 
ihren Erzeugnissen wird er aufs genaueste beobachten 
können. Er wird sich von der Natur ein ganz anderes 
Bild machen, als jemand, der sie nur aus Büchern und 
in Naturalienkabinetten studiert hat. Er wird seinen 
Körper stählen und nicht mürrisch und leidend aus- 
sehen wie der Reisende, der sich eines bequemen 
Wagens bedient. Wer nur sein Ziel erreichen will, 
mag mit der Post fahren, wer aber reisen will, muss 
zu Fuss gehen. Zu Fuss reisen, heisst als Philosoph 
reisen, wie Thaies, Plato und Pythagoras. 2 ) 

Die Confessions sind, wie wir sahen, voll von 
Reisebegeisterung und aus den Reveries du Promeneur 
Solitaire leuchtet die Freude des alternden Mannes 

1) II 320. 

2) II 384. Vergl. auch hiermit die pg. 32 angeführte 
Bemerkung Montaignes über das Reisen. 

3* 
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an seinen Wanderungen. Wie konnten solch reise- 
freudigem Manne, der so begeistert und überzeugend 
von der Lust des Wanderns zu sprechen wusste, die 
Nachfolger fehlen? 

Rousseaus Naturgefühl aber musste durch seine 
Wanderungen aufs mächtigste entwickelt werden. Be- 
ständig umherwandernd, meistens allein, beschäftigten 
ihn nur seine Gedanken, die sich an die umgebenden 
Gegenstände knüpften. Das unablässige Betrachten 
der Natur schärfte sein Auge für ihre Reize. Der ge- 
sellige und praktische Sinn der andern Reisenden 
Hessen sie nur wohlangebaute Landschaften schön 
finden, unbekannte und wilde Gegenden dagegen 
„affreux". Der ungesellige und unpraktische Rousseau 
fand aber in weniger angebauten Gegenden grössere 
Freiheit und Einsamkeit, umsomehr zogen sie ihn 
an. Er, der später die Rückkehr zur Natur predigte, 
hat auf seinen Wanderungen die Natur und ihre ein- 
fachen Bewohner genauer kennen gelernt als irgend 
ein anderer, der im dumpfen Zwange der Schule die 
Natur nur aus Büchern kennen lernte, dessen Herz 
der Einfachheit und Schlichtheit entfremdet worden 
war durch Luxus und unnatürliche Anstandsformen, 
eo daß ihm die Natur in ursprünglicher Gestalt nur 
„affreux", der einfache Naturmensch nur roh und un- 
geschliffen erscheinen konnte. Rousseau erkannte, 
daß die Natur nur unberührt von Menschenhand ihre 
höchsten Reize entfaltet, daß der verachtete Bauer 
nicht nur wegen seiner Arbeit zu achten, sondern auch, 
daß sein unverfälschter, wenn auch ungeschliffener 
Charakter einem erheuchelten Anstände und einer 
nutzlosen Verstandesbildung vorzuziehen sei. Das 
alles hat Rousseau auf seinen Wanderungen ge- 
lernt. 
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3. Rousseaus Landleben in Chambery und 

Les Charmettes. 

Einen Wendepunkt in Rousseaus Leben bildete 
die Übersiedlung der Frau von Warens nach Les Char- 
mettes (1736). Der Ort war so reizend gewählt, daß 
er alle Wünsche erfüllt sah. 

Nicht Worte genug findet er, das dort genossene 

Glück zu schildern: 

„Je me levais avec le soleil, et j'etais heureux; je me 

promenais, et j'etais heureux; je voyais maman, et 

j'etais heureux; je la quittais, et j'etais heureux; je 

parcourais les bois, les coteaux, j'errais dans les vallons, 

je lisais, j'etais oisif, je travaillais au jardin, je cueillais 

les fruits, j'aidais au menage, et le bonheur me suivait 

partout." 1 ) 

Die Tage vergingen zwischen ländlichen Arbeiten 

und Studien. Unter den Werken, mit denen er sich 

beschäftigte, waren auch die Romane CUveland und 

der Telemaque auch Pope erwähnt er ; 2 ) besonderen 

Eindruck machte auf ihn Addisons Spectator: 

„Le Spectateur surtout me plut beaucoup, et me fit 
dubien." 8 ) 

Grosse Freude machte ihm die Beschäftigung 

mit seinen Tauben und Bienen, deren Zutraulichkeit 

er nicht genug zu rühmen weiss. 4 ) Soweit es seine 

Gesundheit erlaubte, arbeitete er im Garten und Felde : 

„je travaillais comme un paysan." 5 ) 

In Les Charmettes lernte Rousseau ein einfaches 
Landleben heben, niemals verliess ihn die Erinnerung 
an diese so köstlichen Zeiten. Auch auf sein Natur- 
gefühl wirkte dieser Aufenthalt in Les Charmettes 

1) VIII 161. 

2) VI 6. 

3) VIII 77. 

4) VIII 160, 171. 

5) VIII 172. 
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bestimmend ein, hier lernte er die idyllisch-ländlichen 
Szenerien kennen, die er später schilderte. 

Rousseaus Naturgefühl ist jetzt völlig ausgedildet, 
wenigstens dem Inhalte nach. Wir haben seine Liebe 
zum Wandern, zur Einsamkeit kennen gelernt, ge- 
sehen, welchen Eindruck die Natur auf ihn machte, 
wie das friedliche, einförmige Landleben ihn völlig 
beglückte. Er hebte die Natur und war glück- 
lich durch sie, er lebte im Einklänge mit ihr wie ein 
Naturmensch, ohne sich dessen bewusst zu werden. 
Was die Natur für ihn geworden, konnte er erst be- 
greifen, nachdem er die Kultur kennen gelernt hatte 
und sich der Natur hatte entfremden wollen. 

V^ 4. Rousseau in Paris. 
(Studium der englischen beschreibenden Dichtungen. 
Gewaltsame Sehnsucht nach der Natur.) 

In Rousseaus Herzen war immer der Wunsch 
nach Ruhm und Ehre wach gewesen. Nachdem sein 
Verhältnis zu Frau von Warens unhaltbar geworden 
war, verliess er Les Charmettes, um sein Talent in der 
grossen Welt durchzusetzen; es begann nun für ihn 
die Zeit des Kampfes und des Leidens. Hatte er alle 
Reize ländlicher Unschuld und Einfachheit kennen 
gelernt, so wurden ihm während seiner Laufbahn als 
Gesandtschaftssekretär in Venedig und seines Aufent- 
haltes in Paris die Korruption der höheren Gesell- 
schaftsklassen bekannt. Rousseau bemühte sich 
anfangs, gemäss dieser Gesellschaft zu leben. In die 
verschiedensten Salons eingeführt, durch seine musikali- 
schen und dichterischen Talente schnell bekannt ge- 
worden, befand er sich plötzlich in der Laufbahn 
eines Literaten. 

Seit 1744 ab kam Rousseau in Berührung mit 
allen bedeutenderen Schriftstellern; für sein Natur- 
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gefühl begann nun eine neue Epoche. Er kannte und 
liebte die Natur, jetzt lernte er auch erkennen, daß 
Naturschilderungen angefangen hatten, in der Literatur 
einen Platz einzunehmen, nicht mehr in arkadisch- 
schäferlicher Manier, wie er sie von den Italienern 
und deren Nachahmern kannte, sondern realistischer 
mit grösserer Liebe und Beobachtungskraft gezeichnet, 
wenn freilich fast ausschliesslich idyllisch. Diese neue 
Art der Naturschilderung fand man bei den Eng- 
ländern, Pope, Addison, Thomson, Young 
wurden als Muster bewundert. Alle Schriftsteller 
Frankreichs wiesen auf die Dichtungen der Eng- 
länder, so Marivaux, Desfontaines, P r e - 
vost, Saurin, Grimm und vor allem Di- 
derot. 

Rousseau hatte Addisons Spectator schon in 
Chambery auf Anraten der Frau von Warens gelesen; 
er verehrte Pope und Richardson, verschlang 
die Nachahmungen englischer Romane, soPrevosts 
Cleveland. Ihn interessierte alles, was über die Eng- 
länder geschrieben wurde, M u r a 1 1 s Lettres sar les 
Anglais et les Francais beschäftigten ihn ausserordent- 
lich, manches entlehnte er aus ihnen für seine Heloise. 1 ) 
D e f o e s Robinson erschien ihm als das Buch der 
Bücher. 

Während Rousseau in Paris war, fanden auch 
Hallers Alpen, die erste poetische Verherrlichung der 
Gebirgswelt, in Frankreich Eingang. Die erste Über- 
setzung der Alpen und zwar in Prosa erschien 1750 
unter dem Titel Poesies Choisies de M. de Haller, 
Traduites en Prose par M. de T. 2 ) Eine zweite Über- 
setzung erschien 1752 in Lyon vom jüngeren Racine 
durchgesehen. 2 ) 

1) Texte pg. 123ff. 

2) Hirzel pg. CCCLXI, 281. 
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Die Gedichte Hallers fanden in Paris glänzende 
Aufnahme, man betrachtete Haller als den bedeutend- 
sten deutschen Dichter. Grimm, Rousseaus Freund, 
widmete ihnen im Mercure de France eine höchst 
anerkennende Besprechung. 1 ) 

Man findet nirgends erwähnt, daß Rousseau 
Hallers Alpen gekannt hat, aber es scheint mir gewiss. 
Es wäre doch wunderbar, wenn ein Gedicht wie die 
Alpen, das seine nächsten Freunde in so hohem Maße 
beschäftigte, ihm hätte unbekannt bleiben sollen, 
zumal er sonst alle neuen Erscheinungen auf Uterari- 
schem Gebiete eifrig verfolgte. Auf Rousseau hat 
Hallers Gedicht eine um so tiefere Wirkung ausüben 
müssen, als er hier zum ersten Male, mit einer zu 
seiner Zeit noch unbekannten Wärme, Schilderungen 
seiner geliebten Heimat fand. Nahe hegt dann auch 
der Gedanke, daß Hallers Alpen Rousseau beein- 
flussten, als er auch seinerseits eine Schilderung der 
Alpen und ihrer Bewohner im 23. Briefe des ersten 
Buches der Nouvelle Heloise gab. Wirklich finden wir 
hier die meisten Gedanken und Beobachtungen Hallers 
wieder, auch das Leben der Alpenbewohner ist bei 
Rousseau kaum weniger idealisiert als bei Haller. 

In seinen Werken und namentlich in der Nouvelle 
Heloise zeigt Rousseau deutlich die Abhängigkeit 
von den Engländern; 2 ) in seinen Naturschilderungen 
lässt sich englischer Einfluss gleichfalls erkennen, 
vor allem in der Gegenständlichkeit der Darstellung. 
Englische Einflüsse zeigen sich auch in seinen Schilde- 

1) Hirzel pg. CCCLXI ff. Hier findet sich auch der 
schmeichelhafte Brief Grimms abgedruckt, in welchem er 
Haller den glänzenden Erfolg mitteilte, darin heisst es: ,,je 
m'associe avec les Francais pour cel^brer les talens du Chanteur 
des Alpes." 

2) Vergl. Erich Schmidt. — Texte. 
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rungen des Landlebens und namentlich in seinen An- 
sichten über Gartenkunst. 

Unterdes hatte Rousseau auch die Pariser Gesell- 
schaft in ihrer Verderbnis kennen gelernt. Die Sitten- 
losigkeit, Bestechlichkeit und Günstlingswirtschaft, das 
laute Treiben, die ewige Unruhe, die Unnatur der 
ganzen Lebensweise liessen ihn mit Sehnsucht an 
die Zeiten beschaulichen Ruhelebens in Les Charmettes 
zurückdenken, inmitten einer einfachen Bevölkerung, 
deren Tugenden ihm jetzt in dem Strudel des Pariser 
Lebens in idealischem Lichte erschienen und den 
Abscheu vor letzterem beständig steigerten. 

„Je hais les grands, je hais leur etat, leur duret6, leurs 
prejuges, leur petitesse et tous leurs vices, et je les 
hairais bien davantage si je les meprisais moins. 1 ) '. . * . 
C'est ä Paris qu'une bile noire rongeait mon cceur, et 
l'amertume de cette bile ne se fait que trop sentir dans 
tous les ecrits que j'ai publies tant que j'y suis reste." 2 ) 

So leidenschaftlich und verbittert schrieb er noch, 
nachdem er Paris schon verlassen hatte. 

Die ganze Entwickelung Rousseaus beweist, daß 
es sicher nicht eines Diderot bedurfte, um ihn auf 
die Art der Antwort der Preisfrage der Akademie 
von Di jon hinzuweisen. Durch sie wurde Rousseau 
zum bewussten Kulturfeind, der sich als solcher auch 
äusserlich immer mehr zu zeigen begann; gekränkter 
Ehrgeiz und Eitelkeit mögen dazu nicht wenig bei- 
getragen haben, aber die Haupttriebfeder war doch 
die Sehnsucht nach Freiheit, nach Ruhe, nach dem 
Leben auf dem Lande und dem ungestörten Verkehre 
mit der Natur. 

Den Kassiererposten bei Francueil gab er auf 

1) Lettres ä Malesherbes 4. 

2) ibid. 1. — Weitere leidenschaftliche Ausbrüche 
VIII 277/295. 
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und wurde Notenabschreiber. Die Unzahl Besucher, 
die den mit einem Schlage berühmt gewordenen be- 
lästigten, machten ihm Paris noch verhasster. 1 ) 

Den Discours sur Tinegalite schrieb er auf einem 
achttägigen Ausfluge nach Saint-Germain : 

,,Enfonc6 dans la foret, j'y cherchais, j'y trouvais 
l'image des premiers temps, dont je tragais fierement 
l'histoire."-) 

Da er wegen seines Erwerbes die Stadt nicht ver- 
lassen konnte, ging er wenigstens mehrere Monate 
gleich nach Tisch in den Bois de Boulogne und kehrte 
erst nach Einbruch der Nacht zurück. 3 ) Die Reise 
nach Genf, das Wiedersehen der herrlichen, so ver- 
trauten Gegenden, der alten Freunde, eine siebentägige 
Rundfahrt auf dem Genfer See 4 ), festigten seinen 
Entschluss, Paris für immer zu verlassen. 

Der Aufenthalt in Paris hatte Rousseau fühlen 
lassen, was die Natur für ihn bedeutete; er hatte 
aber auch kennen gelernt, welchen Rang die Natur- 
schilderung bereits in der Literatur einnahm und war 
mit den Ausdrucksmitteln vertraut geworden, die ihr 
zu Gebote standen. Für den bereits erworbenen, 
ihm jetzt bewusst gewordenen Inhalt seines Natur- 
gefühls, hatte er nun auch die Form gefunden. 

5. Rousseau in der Ermitage und in 
Mont-Louis bei Montmorency. 

Im Jahre 1756 flüchtete ReaHoau aus der Kultur 
in die Natur, indem er die Eriri^pge bei Montmorency 
bezog. Jetzt konnte er sich völlig seinem „delire 
champetre" hingeben: 



1) VIII 260. 

2) VIII 276. 

3) VIII 277. 

4) VIII 280. 
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„il n'y eut pas un sentier, pas un taillis, pas un bosquet, 
pas un reduit autour de ma demeure, que je n'eusse 
parcouru des le lendemain." 1 ) „Me voila donc enfin 
chez moi, dans un asile agreable et solitaire, maitre 
d'y couler mes jours dans cette vie independante, 
egale et paisible, pour laquelle je me sentais ne." 2 ) 

Wie wahrhaft glücklich er sich fühlte, beweisen 
am besten seine vier Briefe an Herrn von Males- 
herbes. 

Die schöne Einsamkeit belebte er sich nach seiner 
Gewohnheit mit Gestalten seiner Phantasie. 3 ) Er 
schuf sich Wesen, die ihm glichen, von seinen Ideen 
erfüllt, mit seinen Schwächen begabt, aber auch mit 
dem Streben nach dem höchsten Guten wie er. Aus 
diesen Wesen, gewoben aus Phantasie und Jugend- 
erinnerungen, entstand die Nouvelle Heloise. 

Als der Plan zu dem Romane immer festere Gestalt 
annahm, sann Rousseau über einen geeigneten Schau- 
platz für die Lieblinge seines Geistes nach; denn er 
hatte wohl erkannt, wie die Bedeutung eines Romans 
durch Bindung an einen realen Boden gewinnt. Dem 
von ihm so hoch verehrten Richardson hatte er den 
Tadel nicht ersparen können, seinen Romanen keinen 
festen Schauplatz gegeben zu haben. Er dachte an 
die Boromeischen Inseln, die ihn entzückt hatten, 
aber er fand dort zu viel Schmuck für seine Personen. 4 ) 
Endlich wählte er Vevay am Genfer See, den Geburts- 
ort seiner „maman", wo die Kontraste der Landschaft 
und der Reichtum und die Majestät der Natur seine 
Sinne entzückt und seine Seele erhoben hatten. 

So hatte er nun Gelegenheit, Landschaftsbilder 



1) VIII 288. 

2) VIII 295. 

3) VIII 305. — Lettres ä Maksherbes 6. 

4) VIII 308. 
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zu entwerfen von einer Gegend, die er beständig in 
Gedanken trug. Seine Schilderungen sind darum so 
anschaulich, daß man noch lange bestimmte örtlich- 
keiten darunter vermutete. Als erster enthüllt er 
hier in begeisterter Sprache Schönheiten in der Natur, 
wo noch wenige sie gesucht und noch niemand sie so 
hatte beschreiben können. Als erstem werden ihm 
die geheimen Beziehungen zwischen Natur und Men- 
schenseele klar, als erstem gelingt es ihm, sie deut- 
lich aufzuzeigen; denn noch niemand vor ihm hatte 
in so hohem Maße die Natur und ihre Wirkungen 
auf die eigene Seele zu belauschen vermocht. 

Doch diese glückliche Zeit des Schaffens, des 
Träumens von Idealen der Liebe und Freundschaft 
wurden getrübt. Grimm und Diderot wagten es, 
Bousseaus Willensfreiheit durch Ratschläge Einschrän- 
kungen auferlegen zu wollen. Rousseau, dieser reiz- 
bare „affame d'ind^pendance", kündigte darum kurz- 
weg das schon längst gespannte Verhältnis zu ihnen, 
brach mit seiner Gönnerin Frau von Epinay und verliess 
die Ermitage, um das vom Marschall von Luxemburg 
angebotene Haus in Mont-Louis bei Montmorency^zu 
beziehen. 

Trotz vieler Kümmernisse und Unruhen gehören 
die hier verlebten Jahre zu den schönsten, die ihm 
beschieden waren. Hier fand er alles, was er sich 
wünschte, vor allem einen köstlichen Park, bergig 
mit Bächen und Seen, in dem die Kunst des Gärtners 
die Natur nur verschönt und mannigfaltiger gemacht, 
nirgends verstümmelt hatte, in dem es einsame Spazier- 
gänge gab, auf denen sich ungestört träumen liess. 1 ) 
Hier vollendete er die Nouvelle Heloise, schrieb den 
Lettre ä (PAlembert sur le spectacle, den Contrat social, 



1) VIII 374. 
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den ßmile, in welch letzteren Werken wenig Platz 
für Naturschilderungen war, hier fasste er den Plan 
zu den Confessions. 

6. Rousseaus Leidens jähre. 

Dies waren die letzten glücklichen Jahre, die 
Rousseau gemessen durfte. Der Verfasser des Emile, 
des Contrat social wurde verfolgt, musste das schöne 
Montmorency verlassen und fliehen; die Zeit des 
unruhevollen Umherirrens begann. 

Rousseau hatte das Streben in sich gehabt, ein 
Förderer und Besserer der Menschheit zu werden, 
die jähe Verfolgung liess den reizbaren Einsiedler 
davon abstehen und die Bahn des Schriftstellers für 
immer verlassen. Sich überall zurückgestossen, von jeder 
schriftstellerischen Betätigung ausgeschlossen wähnend, 
blieb ihm nur noch eine Zuflucht, eine Freundin, die 
Natur, nur noch eine Beschäftigung, die mit der Natur. 
Für ihn gab es da gar keine Wahl; eine Arbeit, für 
die er zu bestimmten Stunden seine Freiheit opfern 
musste, hasste er, darum wurde er Notenabschreiber, 
das Leben auf dem Lande konnte er unmöglich auf- 
geben, dabei brauchte er jedoch eine Betätigung, die 
seinen Geist befriedigte, so ergab er sich dem Studium 
der Botanik. Damit beginnt ein neuer Abschnitt 
in der Geschichte von Rousseaus Naturgefühl. 

Rousseau war ein leidenschaftlicher Freund der 
Natur, er hatte sie mit den Augen des Dichters be- 
trachtet, nun wurde er zum Erforscher der Natur, 
allerdings nur eines kleinen Teiles ihres Gebietes: 

„un instinct qui m'est naturel, me faisant fuir toute 
idee attristante, imposa silence ä mon imagination, 
et, fixant mon attention surles objets qui m'environnaient, 
me fit, pour la premiere fois, dätailler le spectacle de 
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la nature, que je n'avais guere eontemplä jusque alors 
qu'en masse et dans son ensemble." 1 ) 

Er war schon immer ein Freund der zarten Kinder 
Floras gewesen und hatte in Chambery Blumen mit 
Lust, wenn auch ohne Fähigkeiten gemalt. Frau 
von Warens war eine grosse Kräuterliebhaberin ge- 
wesen, aber sie verwandte die von ihrem Famulus 
Anet gesammelten Pflanzen zum Kochen von Salben 
und Medikamenten. Diese Erinnerung an die Kräuter- 
küche der Frau von Warens Hess ihn die Botanik lange 
verachten, er hielt sie, wie die meisten seiner Zeit- 
genossen für ein Apothekerstudium. 

Nach seiner Flucht aus Montmorency hatte 
Rousseau nach längerem Umherirren ein Asyl in 
Motiers-Travers gefunden. Hier lernte er den Dr. Iver- 
nois kennen, der ihn auf Linne hinwies und ihm so 
plötzlich die Augen für Botanik öffnete. Rousseau 
hatte mit einem Male ein ihm zusagendes Studium ge- 
funden. Die Pflanzen bilden von jetzt ab fast das 
ausschliessliche Thema seiner Briefe, eigensinnig 
lehnte er jede Besprechung anderer Materien ab, 
denn ihm sei das Denken bei Acht und Aberacht ver- 
boten. Diese bittere Stimmung klingt aus dem Briefe 
an Duclos vom 2. Dezember 1764: 

,,Mes courses dans nos montagnes, si riches en plantes, 
m'ont donne du goüt pour la botanique : cette occupation 
convient fort ä une machine ambulante ä laquelle il 
est interdit de penser. Ne pouvant laisser ma tete 
vide, je la veux empailler; e'est de foin qu'il faut l'avoir 
pleine pour etre libre et vrai, sans crainte d'etre 
decrete." 2 ) 

Anderwärts sagt er, daß er beim ersten Schimmer 
von Hoffnung, wieder Menschen zu finden, mit Ver- 

1) IX 374. 

2) XI 177. 
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gnügen ihre Gesellschaft gegen die der Pflanzen ein- 
tauschen würde. 1 ) 

Diese Stimmung hielt jedoch nicht lange an, 
sobald er durch die Bekanntschaft mit Frederic-Samuel 
Neuhaus und mit Dupeyrou wirkliche botanische 
Kenntnisse erworben hatte, entfaltete er für das Studium 
der Pflanzen einen wahren Feuereifer. Linnes Systema 
Naturae wurde sein ständiger Begleiter auf den zahl- 
reichen botanischen Exkursionen, die er mit Neuhaus 
und anderen, meistens aber allein unternahm, wie 
er z. B. 1756 den 1449 m hohen Robaila ohne Beglei- 
tung bestieg. 2 ) 

Als nach dem Erscheinen der Lettres ecrües de 
la Montagne Rousseaus Leben in Motiers-Travers 
gefährdet war, floh er nach der Petersinsel im Bieler 
See. Hier verlebte er zwei köstliche Monate, deren 
der Greis später in den Reveries mit Entzücken gedachte. 

Das Leben von Les Charmettes schien sich hier 
noch einmal wiederholen zu wollen. Rousseau fand 
seine Freude an ländlichen Beschäftigungen, erntete 
Gemüse und Obst ein, und oft fanden ihn Besucher 
hoch auf dem Apfelbaume sitzend, in einen um den 
Leib geschnallten Sack Äpfel sammeln. Oft liess er sich 
im Boote auf dem Bieler See vom Winde dahintreiben 
und hing, im Fahrzeuge lang ausgestreckt liegend, 
mit den Augen den wandernden Wolken folgend, 
seinen Träumereien nach. Anstatt mit ,, tristes pape- 
rasses" beschäftigte er sich mit Pflanzen. Sogar den 
Plan zu einer Flora Petrinsularis fasste er, der aber 
unausgeführt bleiben musste, da er am 25. Oktober 
1765 des Landes verwiesen wurde; er folgte der Ein- 
ladung Humes nach England. 

In Wooton war Rousseaus Hauptbeschäftigung 

1) IX 188. 

2) IX 380. 
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neben der Arbeit an seinen Confessions die Botanik. 
Das Land selbst war nicht seinem Naturgefühle ent- 
sprechend, wenn er in den Confessions schwärmt 
,,d'un de ces beaux jours qu 'on n'a jamais vus dans 
le triste sol oü j'habite aujourd 'hui", so meint er 
Wooton damit. Die Bekanntschaft mit der in der 
Botanik sehr bewanderten Herzogin von Portland 
steigerte seinen Eifer und förderte seine Kenntnisse. 
Rousseau war Botaniker wie ein Dichter es nur 
sein kann, der die Pflanzen studiert, um die Muße 
auszufüllen : 

„Errer nonchalamment dans les bois et dans la campagne, 
prendre maehinalement 9a et la, tantot une fleur, tan tot 
un rameau, brouter mon foin presque au hasard, observer 
mille et mille fois les memes ehoses, .... etait de 
quoi passer l'eternite sans pouvoir m'ennuyer un 
moment." 1 ) 

Aus der Botanik ein trockenes Bücher- und Her- 
barienstudium zu machen, war seine Sache nicht, 
er tadelte dies sogar an dem sonst über alles verehrten 
Linne. 2 ) Die Pflanzen sind allein in der Natur zu 
beobachten und zwar in ihrer Heimat, nicht in Ge- 
wächshäusern und botanischen Gärten, in denen sie 
entartet sind, wie das Botanisieren in Gärten über- 
haupt keinen Reiz gewährt. 3 ) Wie er beim Betrachten 
einer Pflanze verfuhr, ist für ihn sehr bezeichnend: 

„Je me eouchais par terreaupres de la plante en question, 
pour l'examiner tout a mon aise." 4 ) 

Nachdem Rousseau Hume als falschen Freund 
erkannt zu haben glaubte, verliess er England ver- 
störten Sinnes und floh nach Frankreich zurück, wo 
er seinen Gleichmut wieder fand. Von 1767 bis An- 



1) IX 71, ähnlich IX 379. 

2) IX 72. 

3) VI 33, 54, 68, 80, 153. IX 379. 

4) IX 72. 
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fang 1770, während er sich nacheinander in Trye, 
Lyon, Grenoble, Bourgoin und Monquin aufhielt, 
verbrachte er seine Zeit mit beständigem Botanisieren. 
Während seines Aufenthaltes in England hatte 
Rousseau an seinen Confessions gearbeitet und den 
ersten Teil (Buch 1 — 6) fertig gestellt. Den zweiten 
Teil (Buch 7 — 11) verfasste er bis 1770, als der Ver- 
folgungswahn bereits sein Gemüt verwirrt hatte. Wie 
der erste Teil den zweiten tendenziösen Teil der Con- 
fessions auch sonst weit übertrifft, so finden wir auch 
im ersten Teile Naturschilderungen, die zu seinen 
besten gehören, und ebenso sein Verhältnis und seine 
Liebe zur Natur mit grösster Innigkeit behandelt. 
Der zweite Teil enthält davon wenig. Selbst wo er 
Gelegenheit hätte, Naturschilderungen zu geben, eilt 
er darüber hinweg, nur von dem Gedanken an seine 
Rechtfertigung beherrscht. Er beklagt es, keine Ruhe 
zur gehörigen Abfassung des Werkes zu haben: 
,,le temps me gagne, les espions m'obsedent". 1 ) So 
sagt er nichts üder die Boromeischen Inseln, obgleich 
sie ihm einer Beschreibung wert erscheinen; 1 ) er ver- 
weist bei Erwähnung der siebentägigen Rundfahrt 
auf dem Genfer See nur kurz auf die Nouvelle Heloise, 
in der er schon eine ähnliche Fahrt beschrieben hatte, 
wo es ihm sonst doch garnicht darauf ankommt, seine 
Schilderungen zu wiederholen. 

7. Letzte Jahre in Paris. 

Rousseaus immer stärker werdende Wahn, das 
Opfer grimmigster Verfolgungen zu sein, vermochte 
ihn 1770, den Aufenthalt auf dem Lande und die Botanik 
völlig aufzugeben und nach Paris zu gehen, um das 
vermeintliche gegen ihn gerichtete Komplott aufzu- 
decken. Die fixe Idee führte den schwärmerischen 

1) VIII 230. 
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Freund ländlicher Einsamkeit wieder nach der Stadt, 
dem ,, Abgrunde des Menschengeschlechts'*, und in 
die Gesellschaft; aber die Natur konnte er trotzdem 
nicht vergessen. 80 oft er konnte, machte er Ausflüge 
nach Trianon, dem Boulogner Wäldchen, dem Jardin 
des Plantes, sogar bis nach Montmorency, Saint- 
Germain und Sceaux, die immer der Botanik gewidmet 
wurden. 

Die Spaziergänge waren die einzigen Lichtblicke 
für Rousseau, dessen Gemüt sich immer mehr ver- 
finsterte. 1773 — 76 arbeitete er an dem Werke des 
Wahnwitzes und der Beredsamkeit Rousseau Juge 
de Jean-Jacquts. Vollständig von seinen fixen Ideen 
beherrscht, hatte er allen Verkehr aufgegeben, hatte 
auch die Natur allen Reiz, die Botanik jedes Interesse 
für ihn verloren. 1776 verkaufte er seine Herbarien, 
seine grosse unter unsäglichen Mühen und Opfern 
zusammengebrachte Bibliothek, seine Samensammlung 
und botanischen Abbildungen an den Engländer 
Malthus. 1 ) 

Erst nach Vollendung dieser Schrift hatte sich 
sein verstörtes Gemüt entladen; die alte Liebe zur 
Natur und zur Botanik erwachte von neuem. Die 
Reveries du Promeneur Solitaire, die er jetzt aufzeich- 
nete, zeigen eine mildere Stimmung, aus ihnen leuchtet 
wieder die alte Liebe zur Natur. Die Sehnsucht nach 
dem Landleben erwachte wieder, er erzählt von seinen 
einsamen Spaziergängen in der Umgegend von Paris, 
träumt sich zurück auf die Petersinsel und entwirft 
von seinem Leben daselbst anmutige Schilderungen. 
Seine Leidenschaft für die Botanik erwachte wieder, 
mit Eifer legte er ein neues Herbarium an, gerade 
so als ob es ihm noch gelingen würde, darin alle 

l) VI 80. IX 216, 217, 273. 
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Pflanzen der Erde zu vereinigen, wie er selbst 
scherzte. 1 ) 

Die Sehnsucht des Greises nach dem Leben auf 
auf dem Lande sollte noch einmal erfüllt werden. 
Am 20. Mai 1778 zog er nach Ermenonville hinaus, 
wo er sich unendlich wohl fühlte, und er sofort daran 
ging, eine Flora von Ermenonville zusammenzustellen; 
doch nur noch zwei Monate waren ihm beschieden, 
dieses letzte Glück zu gemessen. 

So war Rousseaus Leben eng mit seiner Liebe zur 
Natur verbunden, die Geschichte seines Naturgefühls 
schildern, heisst sein Leben schildern. Durch Anlage, 
durch seine Wanderungen, durch sein Landleben in 
Les Charmettes war sein Naturgefühl bestimmt und 
entwickelt worden; das Leben in der grossen Welt 
brachte es ihm zum Bewusstsein, das Studium der 
italienischen und englischen Literatur lehrte ihn, 
es auch zum Ausdrucke zu bringen. Alle seine Werke 
haben ihren Ursprung in seinem Naturgefühl. Über- 
zeugt, daß der Naturzustand der beste für den Menschen 
sei, wurde er der begeisterte Prophet der Natur, der 
Feind der Kultur. Als er seinen Ideen Widerstand 
entgegengesetzt fühlte, wurde er zum Feinde der 
Menschen und flüchtete immer mehr zurück zur Natur. 
Als ihm jede Betätigimg auf ethischen Gebieten 
unmöglich gemacht worden war, wurde die Natur 
seine einzige Beschäftigimg, die Botanik seine Tröst- 
einsamkeit, das Beruhigungsmittel seines erschütterten 
Geistes. 

1) IX 373. 
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II. Rousseaus Ansichten über die Natur und sein 

Verhältnis zu ihr. 

1. Rousseaus Naturverehrung. 

Rousseau erschien zu einer Zeit, in der die ver- 
derblichen Wirkungen des monarchischen Absolutis- 
mus immer deutlicher in Erscheinung traten. Das 
Königtum war immer mehr Zweckmittelpunkt des 
französischen Volkes geworden, nur noch in majorem 
gloriam regis lebend, verarmte es nicht nur wirtschaft- 
lich, sondern auch geistig. Das alles nivellierende 
Hofleben vernichtete die individuelle Freiheit, ver- 
hinderte die Entfaltung des Gefühls. Die geistige 
Verarmung des französischen Volkes zeigte sich bereits 
zu Lebzeiten Ludwig XIV.; die grossen Dichter und 
Denker, die seine erste Regierungszeit zierten, waren 
schon alle vor dem Ausgange des 17. Jahrhunderts 
gestorben, ohne daß ähnliche Grössen nach ihnen 
entstanden trotz aller königlichen Begünstigungen, 
Pensionen und Titel. Die zarten Pflanzen der Freiheit 
und Schönheit gedeihen nicht in der dumpfen Hofluft. 
Die geistigen Erzeugnisse höfischer Protektion gleichen 
den Treibhauspflanzen, sie sind ohne Kraft, Farbe und 
Duft. Das Naturgefühl der gebildeten, führenden 
Kreise zu dieser Zeit aber war erstickt von dem Streben 
nach Rang und Einkommen, von der Sucht nach 
äusserlichem Glanz und Genuss, von der übertriebenen 
Wertschätzung höfisch-zeremonieller Nichtigkeiten. 

Doch der Rückschlag konnte nicht ausbleiben, 
eine neue gewaltige Literatur erwuchs aus der Oppo- 
sition gegen das herrschende Regierungssystem. Ein 
frischer Hauch neuen geistigen Lebens wehte von 
England herüber und belebte die Geister Frankreichs. 
Scharfe Denker wie Montesquieu und Voltaire, Diderot 
und die.Encyclopädisten begannen zu rütteln an den 
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morsch gewordenen Grundlagen des alten Reiches. 
Aber sie kämpften nur mit dem Verstände und dem 
Witz, das grosse Wort fehlte noch, das der Bewegung 
Kraft geben konnte, die Gemüter zu begeistern ver- 
mochte, Rousseau fand es: Natur! 

Kühn stellte Rousseau die Natur auf als Auto- 
rität gegen den Missbrauch der Kultur. Wie eine 
Offenbarung kam ihm diese Erkenntnis, sein Wesen 
bis ins Innerste erschütternd, sein Leben von Grund 
aus umgestaltend. Er selbst hat es so dargestellt 1 ), 
und man wird ihm glauben, wenn man eingedrungen 
ist in den innersten Kern von Rousseaus höchst sen- 
sibler Natur. Diderot will Rousseau auf die kultur- 
feindliche Beantwortung der Preisfrage der Akademie 
von Dijon hingewiesen haben, sei es, aber was für 
den Verstandesmenschen Diderot nichts war als ein 
schriftstellerischer Kunstgriff, war für Rousseaus Herz 
ein Feuerbrand. Woher denn sonst mit einmal der 
Umschwung in Rousseaus ganzem Wesen? 

Die Natur ist Rousseaus oberstes Gesetz. Alle 
Wesen erhält sie, sorgt für alle in gleicher Weise wie 
eine gütige Mutter, drum nennt er sie oft pathetisch 
,,la mere commune" 2 ). Wie eine sorgende Mutter nur 
das Wohl ihrer Kinder will, so hat auch die Natur 
alles aufs beste für ihre Geschöpfe eingerichtet. Das 
Böse in der Welt ist nur die Folge der Verkennung 
der Natur. Alles wie es von Natur ist, ist gut, erst 
der Mensch, von dem unseligen Triebe erfüllt, sich 
von der Natur frei machen, sie verbessern zu wollen, 
verstümmelt und verdirbt alles. Immer wieder spricht 
er dies aus: 

„La nature a tout fait le mieux qu'il 6tait possible; 
mais nous voulons mieux faire encore, et nous gatons 

1) Lettres ä Malesherbes 3. 

2) IX 198, 377, 73. IV 75 u. ö. 
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toiit." 1 ) — .,11 n\v a point d'erreurs dans la nature; 
tous los vicea qu'on impute au naturel sont l'effet des 
mauvaises form es qu'il a recues. — Tout concourt 
au bien coinmun daiis le Systeme universel." 2 ) — „Tout 
ost hien. sortant des inains de l'Auteur des choses, 
tout degenere entre los niains de l'homme." 8 ) — „Insen- 
ses, qui vous plaignez sans cesse de la nature, apprenez 
que tous vos maux vous viennent de vous.." 4 ) 

Da nun die Natur allein wahr und vollkommen 
ist, ho bieten auch nur ihre Erscheinungen das grösste 
und bewundernswerteste Schauspiel, das zu betrachten 
man nie müde werden kann: 

„La veritable nmgnificence n'est que Pordre rendu 
sensible dans le grand; ee qui fait que, de tous les 
speetaclcs imaginables, le plus magnifique est celui 
de la nature."" 1 ) 

Rousseau fühlt, was er der Natur verdankt, 
dali er wahrt* Freuden nur in ihr finden könne; drum 
ist er bestrebt, im Kinklange mit der Natur zu leben 
und sieh gänzlich ihrer Sorge zu überlassen: 

...le resterais toujours aussi pres de la nature qu'il 
serait possible pour flatter les sens que j'ai recus d'elle, 
bien nur que plus eile mettrait du sien dans mes 
jouissanees, plus j'y trouverais de realiteV* 6 ) 

Doch die Betrachtung der Wunder der allgütigen 
Natur zwingt ihn auch zum Nachdenken über sich 
selbst und über den Ursprung all dieser Herrlichkeit: 

,,La mcditation dans la retraite, l'etude de la nature, 
la eontemplation de Tunivers, forcent un solitaire a 
sVlaneer ineessanunent vers l'auteur des choses, et 
i\ ehereher avee une douce inquietude la fin de tout ce 
. qu'il voit et la cause de tout ce qu'il sent."') 

1) IV 427/8. 

2) IV 394. 

3) II 3. 

4) VIII 277. 

5) IV 381. 

6) II 318. 

7) IX 339. 
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Ohne göttlichen Urheber vermag er sich die Welt 
nicht vorzustellen, die Fülle der Erscheinungen, alle 
einheitlich und gesetzmässig von gleichem Gesichts- 
punkte geleitet, machen ihm einen Weltschöpfer unbe- 
dingt notwendig. In seinem Werke, der Natur, offen- 
bart sich ihm Gott: 

,,11 est un seul livre ouvert ä tous les yeux, c'est celui 
de la Nature. C'est dans ce grand et sublime livre 
que j'apprends ä servir et ä adorer son divin auteur." 1 ) 

Für jemanden, dem die Welt ohne Gott ist, muss 

die Natur zwecklos und tot erscheinen, so lässt er 

Julie klagen: 

„Le spectacle de la nature, si vivant, si anime pour 
nous, est mort aux yeux de l'infortune Wolmar, et, 
dans cette grande harmonie des etres oü tout parle 
de Dieu d'une voix si douce, il n'apercoit qu'un silence 
eternel!" 2 ) 

Rousseau kann nicht begreifen, wie jemand, der 
inmitten der Natur lebt, ohne Glauben an Gott sein 
könne: 

„Je comprends comment les habitants des villes qui 
ne voient que des murs, des rues et des crimes, ont 
peu de foi; mais je ne puis comprendre comment des 
campagnards et surtout des solitaires, peuvent n'en 
point avoir." 8 ) 

Da Gott sich in der Natur aufs herrlichste offen- 
bart hat, so scheint ihm eine Verehrung Gottes nur 
dann möglich, wenn man von seinen Werken um- 
geben ist: 

,,Je ne trouve point de plus digne hommage älaDivinite* 
que cette admiration muette qu'excite la contemplation 
de ses oeuvres, et qui ne s'exprime point par des actes 
developpes." 4 ) . 

1) II 279. 

2) IV 414. 

3) IX 72. 

4) IX 71. 
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Ein altes Mütterchen, das die Schönheit derNatur 
bewundernd nur „oh" zu stammeln vermochte, scheint 
ihm das schönste Gebet gesprochen zu haben. 1 ) 

Auch Rousseau kann Gott nur verehren und zu 
ihm beten, wenn er von seinem Werke, der Natur, 
umgeben ist : 

„Pour moi, c'est surtout ä mon lever qu'une longue 
habitude nie porte ä ces elevations de coeur qui ne 
m'imposent point la fatigue de penser. Mais il faut 
pour cela que mes yeux soient frappes du ravissant 
spectacle de la nature." 1 ) — ,,Je n'ai jamais aime a 
prier dans la chambre; il me semble que les murs et 
tous ces petits ouvrages des hommes s'interposent 
entre Dieu et moi. J'aime a le contempler dans ses 
ceuvres tandisque mon coeur s'eleve ä lui." 2 ) 
Die Theisten des 18. Jahrhunderts suchten das 
Dasein Gottes zu demonstrieren, für sie ist Gott eine 
Idee. Rousseau bedarf keiner Demonstration, er 
weiss, daß Gott ist. Die Existenz der Natur, ihre 
Einheit und die Gesetzmässigkeit ihrer Erscheinungen 
ist ihm Zeugnis genug für die Existenz einer bau- 
meisterlichen Intelligenz, Gottes. Doch sein Gott 
ist kein extramundanes Wesen, sondern der Natur 
immanent als ewiges, gestaltendes und erhaltendes 
und darum fürsorgendes, gütiges und weises Prinzip. 
Gottesverehrung und Naturverehrung sind daher 
für ihn eins. 

2. Wechselwirkungen zwischen der Natur 
und Rousseaus Empfindungen. 
Immer wieder hat Rousseau sich darüber ausge- 
sprochen, daß er sich inmitten der freien Natur, im 
Walde, auf den Bergen am glücklichsten und wohlsten 
fühle, daß das Leben in der Enge der Stadt sein Gemüt 
bedrücke. Drum strebte er immer hinaus ins Freie, 

1) IX 72. 

2) VIII 168. 



— 57 — 

drum war sein Sehnsuchtsziel das Leben auf dem 
Lande. Die freie Natur wirkte auf ihn belebend und 
erfrischend ein; da war er nicht mehr zurückhaltend, 
schwerfällig und mürrisch, wie man ihn in der Stadt 
zu sehen gewohnt war, sondern wunderbar gestärkt 
und angeregt, vermochte sein Denken den höchsten 
Flug zu nehmen. 

Schon körperlich fühlte er sich auf dem Lande 
wohler; namentlich belebte und kräftigte ihn der 
Frühling. Als er in Les Charmettes von seinem selt- 
samen Nervenleiden befallen wurde, und er sich dem 
Tode nahe glaubte, verleugnete der Frühling seine 

heilsame Wirkung nicht: 

„La joie avec laquelle je vis les premiers bourgeons 
est inexprimable. Revoir le printemps etait pour 
moi ressusciter en paradis. A peine les neiges commen- 
caient ä fondre que nous quittämes notre chachot, 
et nous fümes assez tot aux Charmettes pour y avoir 
les premices du rossignol. Des lors je ne crus plus 
mourir: et reellement il est singulier que je n'ai jamais 
fait de grandes maladies ä la campagne. J'y ai beaucoup 
souffert, mais je n'y ai jamais et6 alite. Souvent j'ai 
dit,me sentant plus mal qu' ä l'ordinaire: „Quand vous 
me verrez pret ä mourir, portez-moi ä Tombre d'un 
chene, je vous promets que j'en reviendrai." 1 ) 
Besonders belebend ist der Einfluss der Natur 

auf Rousseaus Geist, immer wieder erzählt er, daß 

er nur in einsamer Gegend, auf dem Marsche denken 

und arbeiten könne: 

La marche a quelque chose qui anime et avive mes 
idees: je ne puis presque penser quand je reste en 
place."-) „Je n'ai jamais pu rien faire la plume ä la 

1) VIII 166. — Ähnlich äusserte sich schon Leon 
Battista Alberti( 1404 — 72), der bedeutendste Künstler 
unter den Hunanisten, auch ihn hat mehr als einmal der An- 
blick einer schönen Gegend gesund gemacht. Vcrgl. Burck- 
hard I pg. 198. 

2) VIII 115. 
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main vis-a-vis d'une table et de mon papier; c'est a 1» 
promenade, au milieu des rochers et des bois, c'est 
ä la nuit dans mon lit et durant mes insomnies que 
j'ecris dans mon cerveau." 1 ) „Mon imagination, qui 
s'anime ä la campagne et sous les arbres, languit et meurt 
dans la chambre et sous les solives d'un plancher." 2 ) 
So ist der Plan zu Rousseaus Werken meist im 
Freien gefasst, von vielen seiner Werke bezeugt er es 
ausdrücklich. Der Plan zu dem Discours sur les Sciences 
et les Arts kam ihm auf dem Wege zu Diderot nach 
Saint- Vincennes 3 ) ; den Discours sur Vinegalite entwarf 
er auf einem achttägigen Ausfluge nach Saint-Ger- 
main 4 ); am Genfer See sann er über die Institutions 
Politiques*); die Gestalten der Nouvelle Heloise offen- 
barten sich ihm in der Ermitage inmitten seines „delire 
champetre" 6 ). Befindet er sich in einer schönen Ge- 
gend, so wird seine Begeisterung noch erhöht und 
macht sich in seinen Arbeiten bemerkbarer; so erging 
es ihm bei der Abfassung der Nouvelle Heloise, so 
auch bei der des fünften Buches des fimile: 

,, C'est dans cette profonde et delicieuse solitude (Mont- 
morency) qu'au milieu des bois et des eaux, aux concerts 
des oiseaux de toute espece, au parfum de la fleur 
d'orange, je composai dans une continuelle extase le 
cinquieme livre de 1' fimile, dont je dus en grande partie 
le coloris assez frais ä la vive impression du local ,oü 
je l'öcrivais." 7 ) 

Die Natur belebte und stärkte so im allgemeinen 
Rousseaus Körper und Geist, aber seine feinfühlige 
Seele war auch ihren geringsten Schwankungen unter- 
worfen. Sich unablässig selbst belauschend erkannte 

1) VIII 80. 

2) VIII 307. 

3) VIII 249. 

4) VIII 276. 

5) VIII 281. 

6) VIII 305. 

7) VIII 374. 
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er diese Einflüsse der Natur auf sein Gemüt sehr wohl, 
er empfand sie zuweilen schmerzlich und beklagte 
seine Feinfühligkeit: So lässt er Saint-Preux schreiben: 

„O Julie! que c'est un fatal present du ciel qu'une ame 
sensible! Celui qui l'a recu doit s'attendre ä n'avoir 
que peine et douleur sur la terre. Vil jouet de l'air 
et des saisons, le soleil ou les brouillards, Tair couvert 
ou serein, rägleront sa destinee, et il sera content ou 
triste au gr6 des vents." 1 ) 

Der Charakter einer Gegend, in der er lebte, 
einer Landschaft, die er betrachtete, liess Rousseaus 
Gemüt nicht unbeeinf lusst ; es ist bei der Betrachtung 
einer Landschaft stets im Spiele, durch die Wirkung 
derselben auf seine seelische Stimmung wird er erst 
befähigt, sie recht beurteilen zu können: 

„C'est dans le coeur de l'homme qu'est la vie du spectacle 
de la nature; pour le voir il faut le sentir."-) „Jean- 
Jacques m'a paru doue de la sensibilitä physique ä un 

assez haut degre De beaux sons, un beau ciel, 

un beau paysage, un beau lac, des fleurs, des parfums, 
de beaux yeux, un doux regard, tout cela ne reagit si 
fort sur ses sens qu'apres avoir perce par quelque cöte 
jusqu'ä son coeur. <c3 ) 

Rousseaus Landschaften haben darum alle einen 
seelischen Inhalt, spiegeln die Stimmungen wieder, 
die ihn bei ihrer Betrachtung erfüllten. In der Be- 
trachtung der Natur wird er zum Dichter. 

Eine schöne Landschaft rührt Rousseau immer, 
sie stimmt sein Herz weich und lässt ihn in Träumereien 
versinken. Schon in seiner Jugend konnte er diesen 
mildernden, versöhnenden Einfluss der Natur be- 
merken. So erzählt er, wie er auf der Reise nach 
Paris, 1732, weil er Soldat werden wollte, kriegerischen 



1) IV 58. 

2) II 139. 

3) IX 197. 
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Gedanken nachhing und von künftigen Siegeslorbeeren 

träumte, indessen: 

„quand je passais dans des campagnes agreables, que 
je voyais des bocages et des ruisseaux, ee touchant 
aspeet me faisait soupirer de regret: .... et bientot, 
sans savoir comment, je me retrouvais au milieu de 
mes cheres bergeries, renoncant pour jamais aux travaux 
de Mars.' 1 ) 

Von solch einer rührenden, träumerisch stimmen- 
den Wirkung der Xatur auf sein Gemüt spricht er 
öfters: 

„Le son des cloches, qui m'a toujours singulierement 
affect£, le chant des oiseaux, la beaute du jour, la 
douceur du paysage. . . . tout cela me frappait tellement 
d'une impression vive, tendre, triste et touchante, 
que je me vis comme en extase transport£ dans cet 
heureux temps et dans cet heureux sejour."-) 

Der Anblick einer herbstlichen Gegend stimmt 
ihn nachdenklich und melancholisch: 

„La campagne, encore verte et riante, mais defeuillee 
en partie, et deja presque deserte, offrait partout 
l'image de la solitude et des approches de l'hiver. II 
resultait de son aspeet un nielange d'impressions douce 
et triste, trop analogue ä mon äge et ä mon sort pour 
que je ne m'en fisse pas Fapplication." 3 ) 

Der Wellenschlag eines Sees versenkt ihn in 
Träumereien und lässt ihn über den Wechsel alles 
Irdischen sinnen. Wie oft sass er am Ufer des Bieler 
Sees versunken in den Anblick des Wogenspiels; hin- 
reissend weiss er davon zu sprechen: 

,,Quand le soir approchait, je descendais des eimes de 
l'ile, et j'allais volontiers m'asseoir au bord du lac, sur 
la greve, dans quelque asile cache ; la, le bruit des vagues 
et l'agitation de l'eau, fixant mes sens et chassant de mon 
ame toute autre agitation, la plongeaient dans une 
reverie delicieuse, oü la nuit me surprenait souvent 

1) VIII 112. 

2) VIII 75. 

3) IX 332. 
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sans que je m'en fusse apercu. Le flux et le reflux de 

cette eau, son bruit continu, mais renfle par intervalles, 

frappant sans reläche mon oreille et mes yeux, 

suppleaient aux mouvements internes que la reverie 

<6teignait en moi, et suffisaient pour me faire sentir 

avec plaisir mon existence, sans prendre la peine de 

penser. De temps ä autre naissait quelque faible et 

courte r£flexion sur l'instabilite des choses de ce monde, 

dont la surface des eaux m'offrait l'image; mais bientöt 

ces impressions 16geres s'effacaient dans l'uniformite 

du moüvement continu qui me bercait." 1 ) 

Die Rührung, die Rousseau stets bei dem Anblick 

schöner Natur überkommt, stammt aus dem Gefühle 

der innigsten Dankbarkeit für die Güte der Natur, 

die er ständig hebend für sich besorgt weiss, die ihre 

Reize vor ihm enthüllt, weil sie die Empfänglichkeit 

seiner Seele für ihre Schönheit kennt. Die Rührung 

wird verstärkt durch das Gefühl der Einsamkeit; 

denn er fühlt sich allein, allen andern fremd, die ganz 

anders geartet als er, bei dem Schauspiele der Natur 

kalt bleiben, die sein begeistertes Schwärmen, sein 

Sehnen nach der Natur nicht begreifen können und 

ihn darum mit ätzendem Spotte kränken. Die Natur 

bestärkt ihn in solch melancholischem Grübeln. So 

erzählt er, wie er in der Ermitage darüber nachsann, 

wie er einsam, freundlos und unverstanden lebe: 

„Je faisais ces meditations dans la plus belle saison 
de l'annee, au mois de juin, sous le bocage frais, au 
chant du rossignol, au gazouillement des ruisseaux. 
Tout concourut ä nie replonger dans cette mollesse 
trop säduisante, pour laquelle j'ätais ne." 2 ) 

Dieses Gefühl der Einsamkeit, des Unverstanden- 
seins bestärkte ihn in seiner Neigung, sich Phantasie- 
gestalten zu schaffen, von Wesen zu träumen, die 
zu fühlen vermochten wie er. 



1) IX 362. Ähnlich IX 74. 

2) VIII 305. 
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Auch trostspendend wirkte die Natur auf Rousseau ; 
wenn sein leidenschaftliches Gemüt durch eine rauhe 
Berührung mit der Aussenwelt schmerzlich erregt war, 
dann pflegte er in die Einsamkeit der Natur zu flüchten, 
ihr wie einer teilnehmenden Freundin sein Leid zu 
klagen und bei ihrem Anblick seinen Kummer zu 
vergessen. Als ihn einst Eifersucht und Schmerz 
über die Entfremdung der Frau von Warens auf das 

heftigste betrübten, floh er in die Wälder: 

J'allais soupirer et pleurer ä mon aise au milieu des 
bois." 1 ) 
Als er sich später von dem Hass der Menschen 

verfolgt wähnte, zog er sich mehr und mehr von ihnen 

zurück, um in der Natur Trost und Vergessen zu 

suchen : 

„Je gravis les rochers, les montagnes, je m'enfonce dans 
les vallons, dans les bois, pour me derober, autant 
qu'il est possible, au souvenir des hommes et aux 
atteintes des mechants. II me semble que sous les 
ombrages d'une foret je suis oublie, libre et paisible, 
comme si je n'avais plus d'ennemis."-) 
,,Me refugiant chez la mere commune, j'ai cherch£, 
dans ses bras, ä me soustraire aux atteintes de ses 
enfants." 8 ) 

Schutz und Trost in der Natur suchend, mag er 
dann pathetisch ausgerufen haben: 

,,0 nature! 6 ma mere! me voiei sous ta seul garde." 4 ) 

Doch Rousseau wusste auch sehr wohl, daß die 
Natur nicht nur das menschliche Gemüt beeinflusst, 
sondern auch, daß die jeweilige Gemütsstimmung 
die Natur in anderem Lichte erscheinen lässt. Solche 
Übertragung der eigenen Stimmung auf die Natur, 
hatte er oft an sich selbst bemerkt. Schon dem Knaben 

1) VIII 190. 

2) IX 380. 

3) IX 377. 

4) IX 73. 
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liess die erste erlittene Ungerechtigkeit das Land an 

Reiz verlieren: 

„La campagne meme perdit ä nos yeux cet attrait 
de douceur et de simplicite qui va au coeur: eile nous 
semblait deserte et sombre; eile s'etait comme couverte 
d'un voile qui nous en cachait les beautes." 1 ) 

Anderseits liess ihn eine glückliche, freudige 
Stimmung die Welt schöner erscheinen, wie er ruhigen, 
zufriedenen Sinns überhaupt erst recht gemessen konnte. 
So jubelte sein Herz glücklich in seiner Liebe zur Frau 
von Warens, seine Phantasie schwelgte in glänzenden 
Bildern, die ganze Welt erschien ihm in märchenhafter 

Pracht : 

„Tous les objets que je voyais me semblaient les garants 
de ma prochaine felicit£. Dans les maisons j'imaginais 
des festins rustiques; dans les pres, de folätres jeux; 
le long des eaux, les bains, des promenades, la peche; 
sur les arbres, des fruits delicieux; sous leur ombre, 
de voluptueux tete-ä-tete; sur les montagnes, des 
cuves de lait et de creme, une oisivetä charmante, la 
paix, la simplicite, le plaisir d'aller sans savoir ou." 2 ) 

So erschienen ihm auch die Gegenden am schönsten, 
an die sich Erinnerungen an genossenes Glück knüpften. 
Den Reiz, den die Gegenden um den Genfer See auf 
ihn ausübten, vermochte er sich nicht allein aus der 
Schönheit der Landschaft zu erklären: 

L'aspect du lac de Geneve et de ses admirables cötes 
eut toujours ä mes yeux un attrait particulier que je 
ne saurais expliquer, et qui ne tient pas seulement 
ä la beaute du spectacle, mais ä je ne sais quoi de plus 
interessant qui m'affecte et m'attendrit." iJ ) 

Er vermochte sich diese Erscheinung nur zu er- 
klären durch die Erinnerung an seine dort verlebte 
glückliche Jugend und an die Liebe zu Frau von Warens. 

Ganz lehrhaft spricht er über den Einfluss, den 

1) VIII 13. 

2) VIII 70. 

3) VIII 107. 
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die Gemütsstimmung und der Charakter des Beschauers 
auf die Betrachtung der Natur ausübt, im fimile. 
Er meint hier, daß jeder die Natur gemäss seiner 
Gesinnung sieht, z. B. anders der Liebende als der 
Jäger : 

,,Les ombrages frais, les bocages, les doux asiles du 
premier, ne sont pour les autres que des viandis, des 
forts, des remises; oü Tun n'entend que chalumeaux, 
que rossignols, que ramages, l'autre se figure les cors, 
et les cris des chiens; Tun n'imagine que dryades et 
nymphes, l'autre, que piqueurs, meutes et chevaux . . . 
la terre n'a pas pour eux un aspect semblable." 1 ) 

Am vollendetsten hat Rousseau diese Wechsel- 
beziehungen zwischen Menschenseele und Natur in 
der Nouvelle Heloise dargestellt. Als Julie Saint- 
Preux eine geheime Zusammenkunft und die Erfüllung 
seiner kühnsten Hoffnungen versprochen hat, schreibt 
er beseligt der Geliebten: 

„Je trouve la campagne plus riante, la verdure plus 
fraiche et plus vive, l'air plus pur, le ciel plus serein; 
le chant des oiseaux semble avoir plus de tendresse et 
de voluptä; le murmure des eaux inspire une langueur 
plus amoureuse; la vigne en fleur exhale au loin de 
plus doux parfums; un charme secret embellit tous 
les objets ou fascine mes sens; on dirait que la terre se 
pare pour former ä ton heureux amant un lit nuptial 
digne de la beaute qu'il adore et du feu qui le consume. — 
Portons le sentiment du plaisir dans les lieux qui n'en 
offrent qu'une vaine image: allons animer toute la 
nature, eile est morte sans les feux de l'amour." 2 ) 

Als er der Geliebten fern bleiben muss, hält er 
sich in einer Öden, winterlichen Felsenlandschaft auf, 
die ihm in seinem Trennungsschmerz noch schauer- 
licher erscheint: 

„Peut-etre le sejour oü je suis contribue-t-il ä cette 
melancolie: il est triste et horrible; il en est plus conforme 

1) II 294. 

2) IV, 77. 
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ment un plus agreable .... toute la nature est morte 
ä mes yeux comme l'esperance au fond de mon coeur." 1 ) 

Niemand vor Rousseau hat so innig den Zusammen- 
hang zwischen Natur und menschlicher Empfindung 
bewusst poetisch darzustellen vermocht, andeutungs- 
weise und halb geahnt findet man ähnliches höchstens 
bei einigen Dichtern der Antike und bei Petrarca. 

Durch die Kraft seiner Empfindung flösste er 
damit den Naturschilderungen, die bis dahin nur 
trockene, oberflächliche Beschreibungen waren, neues 
Leben ein. Hatte bisher nur der Mensch mit seinen 
Schicksalen für den Dichter Interesse gehabt, lag der 
Schwerpunkt einer Dichtung fast nur in der äusseren 
Handlung, so verlegte ihn Rousseau in der Nouvelle 
Heloise ausschliesslich in das Innere. Die Natur, 
die sonst nur als Schauplatz Geltung und Interesse 
gehabt hatte, konnte bei solcher Betonung des Ge- 
fühlslebens eine wesentliche Stellung einnehmen, und 
Rousseau räumte sie ihr ein, indem er die Natur 
schilderte in Beziehung auf die Gemütsstimmung 
des Menschen, sei es harmonierend oder im Kontrast. 
Damit gelangte er zu einer erhöhten poetischen Dar- 
stellungen der Gefühle und Leidenschaften und zu 
einer lebendigen, Interesse und Stimmung erwecken- 
den Schilderung landschaftlicher Schönheiten. Die 
Naturschilderungen sind nun nicht mehr unwesent- 
liches Beiwerk, sondern werden zu einem innig und 
untrennbar mit der Dichtung verwobenen Element 
erhoben. 

Doch Rousseau ist noch einen Schritt weiter- 
gegangen und hat sich dem genähert, was man sym- 
pathetisches Naturgefühl nennen kann. 



1) IV, 59. 
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3. Rousseaus sympathetisches Natur- 
gefühl. 

Ich verstehe unter sympathetischem Naturgefühl 
das Mitempfinden mit der Natur in dem Sinne, daß 
man das Verlangen hat, mit seinem ganzen Wesen 
in ihr aufzugehen, mit ihr zu verschmelzen. Es ist 
zunächst die Bewunderung der unbegrenzten Herr- 
lichkeit und Güte der Natur, dann aber auch das 
intensive Gefühl der Einheit und Gesetzmässigkeit 
ihrer Erscheinungen, welche in Rousseau alle Saiten 
seines Inneren erklingen lassen und in ihm die Em- 
pfindung der Zusammengehörigkeit, des innigen Eins- 
seins mit ihr auslöst; sein Herz füllt sich mit Entzücken, 
er vergiesst Tränen der Wonne und Rührung: 

„je sens des extases, des ravissements inexprimables, 
ä me fondre, pour ainsi dire, dans le Systeme des etres, 
ä m'identifier avec la nature entiere." 1 ) „La terre 
offre ä Thomme, dans l'harmonie des trois regnes, 
im spectacle plein de vie d'interet et de charmes, 
le seul spectacle au monde dont ses yeux et son 
coeur ne se lassent jamais. Plus un contemplateur " a 
Tarne sensible, plus il se livre aux extases qu'excite en 
lui cet accord. Une reverie douce et profonde s'empare 
alors de ses sens, et il se perd avec une delicieuse 
ivresse dans l'immensite de ce beau Systeme avec 
lequel il se sent identifie. Alors tous les objets parti- 
culieres lui echappent; il ne voit et ne sent rien que 
dans le tout."' 2 ) „Je dispose en maitre de la nature 
entiere; mon coeur, errant d'objet en objet, s'unit, 
s'identifie ä ceux qui le flattent.' *) 

Unverkennbar liegen in diesen wenigen Stellen 
die Ansätze zu jener Natürbeseelung, die durch Goethe 
und Byron ihren höchsten Ausdruck als pantheistisches 
Naturgefühl fand. 

1) IX 376. 

2) IX 374. 

3) VIII 115. 
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III. Rousseaus Landschaften. 

1. Rousseaus Landschaftsideal. 

Rousseaus Ideal einer schönen Landschaft ist 
enge verwandt mit der Landschaft seiner Heimat. 
Der Genfer See ist es, den er immer wieder preist und 
schildert, und die Berge und Wälder um ihn. Der Jüngling 
wurde nicht müde sie zu durchstreifen, und die Er- 
innerungen des Mannes schweiften unaufhörlich zu- 
rück nach den Stätten der Jugend. Seiner Heimats- 
liebe hat er an einer Stelle in der Nouvelle Heloise den 
begeistertsten Ausdruck gegeben : 

„Plus j'approchais de la Suisse, plus je me sentais 
emu. L'instant oü des hauteurs du Jura je d^couvris 
le lac de Geneve fut un instant d'extase et de ravissement. 
La vue de mon pays, de ce pays si cheri, oü des torrents 
de plaisir avaient inond6 mon coeur; l'air des Alpes 
si salutaire et si pur; le doux air de la patrie, plus suave 
que les parfums de 1' Orient, cette terre riche et fertile, 
ce paysage unique, le plus beau dont 1'ceil humain fut 
frapp6; ce sejour charmant auquel je n'avais rien 
trouve d'6gal dans le tour du monde; Paspect d'un 
peuple heureux et libre, la douceur de la saison, la 
serenit6 du climat, milles Souvenirs delicieux qui 
reveillaient tous les sentiments que j'avais goüt6s: 
tout cela me jetait dans des transports que je ne puis 
decrire, et semblait me rendre a la fois la jouissance 
de ma vie entiere." 1 ) 



1. IV 291. Man denkt hier an die begeisterten Verse, 

mit denen Petrarca Italien begrüsste: 

Vom hohen Bergesrücken, 

Der grünen Alm zu Füssen hingestreckt, 
Erschau' ich dich mit jubelndem Entzücken! — 
Der Nebel fällt, der Wind erhebt sich leis, 
Den Heimgekehrten zu begrüssen ; — 
Du bist's o Heimat ! Aller Länder Preis ! 
Dir schöne Mutter, sinkt der Sohn zu Füssen ! 

Petrarcas poetische Briefe, übersetzt von Friedersdorff. Halle 

1903. pg. 232. 

5* 
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Bousseaus Erinnerungen kehrten immer wieder 
zurück zu den Gregenden bei Chambery, wo er die glück- 
lichsten Jahre seines Lebens verbracht hatte, und 
beeinflussten seine Schilderungen. Seine Gebirgs- 
landschaften sind darum immer nur der unteren Ge- 
birgszone entnommen, das Hochgebirge selbst hat 
er nur von ferne gesehen, über die Baumgrenze sich 
nie erhoben. Das Bild, das er vom Gebirge entwirft, 
ist daher nur unvollständig und einseitig, ganz recht 
hat Sainte-Beuve, wenn er sagt: 

„Rousseau ne connait bien sa Suisse qu'ä mi-cöte, par 
ses lacs, ses maisonnettes riantes et ses vergers; avec lui 
on en revient toujours aux Charmettes." 1 ) 

Wie nun die Gegend bei Chambery ein wunder- 
volles Gemisch von romantischen und idyllischen 
Landschaften, von unberührter Wildnis und Landbau 
zeigt, so sind in Rousseaus Schilderungen romantische 
und idyllische Züge aufs innigste verwoben. Man 
kann 4bgar sagen, daß das idyllische Element in ihnen 
überwiegt; sich dem herrschenden Zeitgeschmacke 
gänzlich zu entziehen, war unmöglich. Nicht nur 
rein idyllische Landschaften hat er geliefert, auch 
seine Gebirgsschilderungen weisen des öfteren Züge 
auf, die auf ein mehr idyllische Gregenden bevorzugendes 
Naturgefühl deuten. Das Wort „affreux" für eine 
öde Landschaft, für Schluchten, Schlünde und kahle 
Gebirgsketten ist auch ihm noch geläufig. 

Wie musste nun eine Landschaft beschaffen sein, 
um Rousseaus Wohlgefallen zu erregen? Er selbst 
sagt : 

„Au reste, on sait deja ce que j'entends par un beau 
pays. — Jamais pays de plaine, quelque beau qu'il 
füt, ne parut tel ä mes yeux. II me faut des torrents, 



1) Causeries de Lundi; VIII 418. 
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des rochers, des sapins, des bois noirs, des montagnes, 
des chemins raboteux ä monter et a descendre, des 
precipices a mes cötes qui me fassent bien peur." 1 ) 

Vor allem darf die Landschaft nicht kahl und 

baumlos sein: 

„Les arbres, les arbrisseaux, les plantes, sont la parure 
et le vetement de la terre. Rien n'est si triste que l'aspect 
d'une campagne nue et pelee, qui n'etale aux yeux 
que des pierres, du limon et des sables; mais verifiee 
par la nature, et revetuo de sa robe de noces, au milieu 
du cours des eaux et du chant des oiseaux, la terre 
offre ä l'homme, dans rharmonie des trois regnes, 
un spectacle plein de vie, d'interet et de charmes, le 
seul spectacle au monde dont ses yeux et son coeur ne 
se lassent jamais." 2 ) 

Rousseau lässt Saint-Preux in seinem Kummer 
um die Entfernung von der Geliebten einmal zwischen 
kahlen, winterlichen Felsen hausen und nennt diesen 
Ort „triste" und „horrible" und die nackten Felsen 
,,affreux"; das Hochgebirge, die Wüste, die Steppe 
wären für ihn immer ohne Reiz gewesen, er würde 
sie immer nur ,, triste" und „horrible" genannt haben. 
Doch auch eine Landschaft voller Bäume und Pflanzen 
war für ihn noch seelenlos, er liebte auch die kleinen 
Bewohner des Waldes, vor allem die Vögel, diese erst 
nehmen der Landschaft das Gefühl trauriger Einsamkeit : 

„Tout ce que vous voyez n'est que la nature vegetale 
et inanimee: et, quoi qu'on puisse faire, eile laisse 
toujours une idee de solitude qui attriste. Venez 
le voir animee et sensible; c'est lä qu'a chaque instant 
du jour vous lui trouverez un attrait nouveau." 8 ) 

1) VIII 122. — Schon Alberti muss eine gebirgige Gegend 
landschaftlich bevorzugt haben ; denn er definiert einen schönen 
Weg in der De Re aedificatoria (1458), si modo mare, modo 
montes, modo lacum fluentem fontesve, modo aridam rupem 
aut planitiem, modo nemus vallemque exhibebit. — Vergl. 
Burckhardt pg. 198. 

2) IX 374. 

3) IV 331. 
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Drum spielen in allen Landschaftsschilderungen 
Rousseaus die Vögel eine gewisse Rolle, ihr Gesang 
trägt dazu bei, den Zauber, den die Gegend auf sein 
Herz ausübt, zu erhöhen. 

Aber nur in der Einsamkeit vermag die Natur 
ihm ihre Reize zu entfalten, fern muss er den Menschen 
sein und ihrem ruhelosen Wirken, das dem geniessenden 
Schauen und dem Einträumen in die Natur so feind- 
lich ist : 

„D'ailleurs la nature semble vouloir derober aux yeux 
des hommes ses vrais attraits, auxquels ils sont trop 
peu sensibles et qu'il defigurent quand ils sont ä leur 
portee: eile fuit les lieux frequentes; c'est au sommet 
des montagnes, au fond des förets, dans les iles desertes 
qu'elle etale ses charmes les plus touchants." 1 ) 

Welch Glück er in der Einsamkeit der Natur 
genoss, wird er nicht müde zu schildern, eine besonders 
schöne Stelle sei angeführt: 

J'allais alors d'un pas plus tranquille chercher quelque 
lieu sauvage dans la foret, quelque lieu desert oü rien, 
ne montrant la main des hommes, n'annoncät la servi- 
tude et la domination, quelque asile, oü je puisse croire 
avoir peneträ le premier, et oü nul tiers impörtun ne 
vint s'interposer entre la nature et moi. C'ätfett la 
qu'elle semblait deployer ä mes yeux une magnificepce 
toujours nouvelle. L'or des genets et la pourpre t$s 
bruyeres frappaient mes yeux d'un luxe qui toucha^ 
mon coeur; la majestä des arbres qui me couvraient> 
de leur ombre, la delicatesse des arbustes qui 
m'environnaient, l'^tonnante variete des herbes et des 
fleurs que je foulais sous mes pieds, tenaient mon 
esprit dans une alternative continuelle d'observation 
et d'admiration." 2 ) 

Nichts störenderes gab es für Rousseau, als wenn 
er sich in einer schönen Gegend allein mit seinen Träu- 



1) IV 334. 

2) Lettre ä Malesherbes 3. 
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men und Leidenschaften glaubte, und er dann plötz- 
lich merkte, daß die Welt mit ihrem kleinlichen Treiben 
auch bis zu ihm dringe; verschwunden war dann aller 
Zauber der soeben noch so bewunderten Landschaft 1 ). 
Für das 18. Jahrhundert waren die Anschauungen 
Rousseaus über landschaftliche Naturschönheiten neu 
und befremdlich, wenn auch schon früheren der Sinn 
für die Reihe der wildgestalteten Natur und der Ein- 
samkeit aufgegangen war, so hatte doch noch niemand 
davon mit solch überzeugender Begeisterung zu sprechen 
vermocht. Rousseau erkannte gar wohl , daß er 
mit seiner Naturanschauung den anderen fremd war 
und glaubte auch den Grund dafür zu wissen. Nur 
wem wie ihm eine.„äme sensible" verliehen ist, meinte 
er, vermag die bezaubernde Schönheit der unbe- 
rührten, wilden Natur zu fühlen, den anderen, die 
allenfalls die Natur da schön finden können, wo die 
Hand des Menschen sie gehörig zugestutzt, geordnet 
und mit den vergänglichen Erzeugnissen ihrer Kunst- 
fertigkeit versehen hat, muss sie hässlich und fürchter- 
lich erscheinen. Diesem Gedanken gibt er in der Ein- 
leitung der Schilderung einer Gebirgsszenerie Ausdruck: 

„Ce lieu solitaire formait un reduit sauvage et desert, 
mais plein de ces sortes de beautes qui ne plaisent 
qu'aux ämes sensibles, et paraissent horribles aux 
autres." 2 ) 

Rousseau erkannte die Erhabenheit der Gebirgs- 
welt, die des Meeres vermochte er nicht zu verstehen. 
„Das Meer ist nach dem Himmel das grösste Bild 
räumlicher Erhabenheit, das menschlichem Auge zu 
erblicken vergönnt ist, und teilt mit dem Himmel die 
grosse Eigenschaft des Immerdasselbeseins und Immer- 



1) IX 381. Ähnlich fühlte Petrarca, vergl. Canzone XIII, 
ähnlich im Sonetto XXII, CCI. 

2) IV 362. 



— 72 — 

dasselbebleibens über die ganze Erde hin." 1 ) Rousseau 
hatte das Meer an den Küsten Südfrankreichs und 
Italiens, er hatte es am Kanal gesehen, aber nirgends 
spricht er davon, daß das Meer den mindesten Eindruck 
auf ihn gemacht hatte. Er Hebte das Wasser leiden- 
schaftlich 2 ), aber stets regte sich seine Sehnsucht 
nach einem Landsee, ringsum von Bergen und Wäldern 
eingeschlossen, mit tiefen Buchten und grünen Eilanden. 
Das Meer mit seiner ungemessenen Ferne und seiner 
Monotonie konnte seinem Empfinden ebenso wenig 
genügen wie die Einförmigkeit eines Flachlandes. 
Zudem hatte er sich, ehe er das Meer kannte, von der 
Schönheit desselben phantastische Bilder gemacht, 
die Wirklichkeit enttäuschte ihn, und die Enttäuschung 
hinderte ihn am Erkennen der wahren Schönheit des 
Meeres. 8 ) 

Elementare Ausbrüche der Natur hat er gleich- 
falls nicht geschildert, abgesehen von einer gänzlich 
farblosen Beschreibung eines Sturmes auf dem Genfer 
See; auch die Erhabenheit der Naturkraft vermochte 
Rousseau nicht zu verstehen. 

Wenden wir uns jetzt zu den einzelnen, näher 
ausgeführten Landschaftsschilderungen, die er in seine 
Werke eingeflochten hat. Wir werden fast immer 
finden, daß sie auf unser ästhetisches Empfinden 
als etwas ganzes und harmonisches wirken. Rousseau 
suchte die Natur in ihrer idealen Wahrheit darzustellen 
und ihr den Stempel seiner Weltanschauung aufzu- 
prägen. Eine topographische Beschreibung lässt sich 
von ihm nicht erwarten, seine Schilderungen sind 
aus Stimmungen heraus geboren und oft mehr an- 
deutend als ausführend, ganz allgemein gehalten, 

1) Ratzel pg. 150. 

2) IX 71, 74, 362/3 u. ö. 

3) VIII 113. 
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selbst wenn er eine bestimmte Gegend zeichnen will. 
Nicht immer gelingt es ihm, ein stimmungsvolles Bild 
zu entwerfen, oft braucht er zuviel, sogar triviale 
Worte, spricht zuviel von der Wirkung der Landschaft 
auf sein Gemüt, statt die Schilderung allein wirken 
zu lassen. Eine gewisse Einförmigkeit im Ausdrucke 
lässt sich nicht leugnen, aber immer ist er bestrebt, 
Aufzählungen zu vermeiden und die Schilderung in 
der Bewegung zu gestalten; selten braucht er matte 
Ausdrücke wie „parait", ,, forme" und ähnliche. 

Rousseaus Landschaften haben mehr oder minder 
begeisterte Anerkennung gefunden 1 ), wir, die wir unser 
ästhetisches Naturempfinden an den Schilderungen der 
grossen Nachfolger Rousseaus geschult haben, werden 
sie kühler beurteilen, ihnen aber doch nicht unsere Be- 
wunderung versagen, wenn wir sie mit denen seiner Vor- 
gänger vergleichen, über die sie sich so gewaltig erheben. 

2. Rousseaus Landschaftsschilderungen. 

A. Landschaften allgemeinen, idyllischen Charakters: 

a) Schilderung eines einsamen Weilers. (Nouvelle Heloise. ) 

b) Schilderung eines Sommermorgens. (Confessions. ) 

c) Landschaft bei Sonnenaufgang. \ ^ 

d) Polandschaft bei Sonnenaufgang, j 

e) Sommernacht an der Rhone. (Confessions. ) 

B. Landschaften an Seen: 

f) Wasserfahrt auf dem Genfer See. j . 

g) Mondnacht auf dem Genfer See. ) 
h) Der Bieler See. (Keveries. ) 

C. Gebirgslandschaften : 

i) Schilderung eines Teiles der | 

Walliser Alpen. \ ( Nouvelle Heloise.) 

k) Felsenlandschaft bei Meiller ie im I 
Winter. ' 



1) Eine Anzahl von Urteilen hat Fährmann pg. 50, 57 
angeführt, man könnte sie vermehren, wenn es nicht zweck- 
los wäre, Widersprüche zu häufen. 
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1) Dieselbe Landschaf t im Sommer, 
m) Zweite Schilderung dieser Land- J (Nouvelle Heloise.) 

schalt im Winter. J 

n) Beschreibung des Val de Travers. (Lettre au Marechal 

de Luxetnbourg. ) 
o) Gebirgslandschaft bei Chambery. ) 
p) Wasserfall bei Chambery. J 

q) Gebirgslandschaft am Robaila. (Reveries. ) 

A. In idyllisch schäferlicher Manier hat Rousseau 
die Schilderung eines einsamen Weilers gegeben, den 
Julie ihrem Geliebten als Zusammenkunftsort vor- 
schlägt : 

a) Pres des coteaux fleuris d'oü part la source de la Vevaise, 
il est un hameau solitaire qui sert quelquefois de repaire 
aux chasseurs, et ne devrait servir que d'asile aux 

amants Les ruisseaux qui traversent les prairies 

sont bordes d'arbrisseaux et de bocages delicieux. 
Des bois epais offrent au-delä des asiles plus deserts 
et plus sombres. 

AI bei seggio riposto, ombroso e fosco, 
Ne mai pastori appressan, ne bifolci. 
L'art ni la main des hommes n'y montre mille part 
leurs soins inquietants; on n'y voit partout que les 
tendres soins de la mere commune. 1 ) 
Nur der letzte Zusatz ist rousseauisch, solch all- 
gemein gehaltene Schilderungen konnte man schon 
lange in der Literatur der Italiener und Franzosen 
finden. Doch lässt sich auch nicht leugnen, daß 
diese Schilderung der Situation und den Gedanken 
eines verliebten Mädchens ganz fein zugestimmt ist, 
ein arkadisches Plätzchen im Walde passt am besten 
für ein Schäferstündchen. 

Rousseau liebte es, während seines Landaufent- 
haltes frühe aufzustehen, um den frischen Morgen zu 
gemessen und das Aufgehen der Sonne zu betrachten. 
Schilderungen solcher Morgenfrühen hat er mehrere 
gegeben. 

T)~IV~ 75. 
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b) „L'aurore un matin me parut si belle, que m'6tant 
habille precipitamment je me hatai de gagner la cam* 
pagne pour voir lever le soleil. Je goütai ce plaisir 
dans tout son charme; c'etait la semaine apres la Saint- 
Jean. La terre, dans sa plus grande parure, etait cou- 
verte d' herbe et de fleurs; les rossignols, presque ä la 
fin de leur ramage, semblaient se plaire ä le renforcer; 
tous les oiseaux, faisant en concert leurs adieux au 
printemps, chantaient la naissanced'unbeau jour d'ete. icl ) 

Dies einfache Bild voller Blütenduft und Vogel- 
fang ist nicht ohne Reiz. 

Eine schöne Schilderung eines Sommermorgens 
und des Sonnenaufgangs gibt Rousseau im j&mile: 

c) Die Sonne geht auf: ,,On le voit s'annoncer de loin 
par les traits de feu qu'il lance au-devant de lui. L'in- 
cendie augmente, l'orient parait tout en flammes: 
ä leur eclat on attend l'astre longtemps avant qu'il 
se montre: a chaque instant on croit le voir paraitre; 
on le voit enfin. Un point brillant part comme un 
eclair et remplit aussitöt tout l'espace; le voile des 
tenebres s'efface et tombe. L'homme reconnait son 
sejour et le trouve embelli. La verdure a pris durant 
la nuit une vigeur nouvelle; le jour naissant qui l'eclaire, 
les premiers rayons qui la dorent, la montre couverte 
d'un brillant reseau de rosee, qui reilechit ä l'oeil la lu- 
miere et lescouleurs. 2 ) Les oiseaux en chceur se reunissent, 
et saluent de concert le pere de la vie; en ce moment 
pas un seul ne se tait; leur gazouillement, faible encore, 

1) VIII, 95. 

2) Man vergleiche hiermit die Verse Thomsons, Spring, 
v. 187. 

The down ward sun 

Looks out, effulgent, from amid the flush 

Of broken clouds, gay shifting to his beam. 

The rapid radiance instantaneous strikes 

The illumined mountain, through the forest streams, 

Shakes on the floods, and in a yellow mist* 

Far smoking o'er the interminable piain, 

In twinkling myriads lights the dewy gems. 

Moist, bright and green, the landscape laughs around. 
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est plus lent et plus doux que dans la reste de la journee, 
il se sent de la langueur d'un paisible reveil. Le concours 
de tous ces objets porte aux sens une impression de 
fraicheur qui semble penetrer jusqu'a Tarne. II y a Hb 
une demi-heure d'enchantement, auquel nul homme 
ne resiste: un spectacle si grand, si beau, si delicieux, 
n'en l'aisse aucun de sang-froid." 1 ) 

Diese Schilderung ist durch minutiöse Darstellung 
des Details ausgezeichnet, voller Leben und Bewegung. 
Schön ist die Beobachtung, daß die Vögel beim An- 
bruch des Tages zuerst ein leises verträumtes Zwitschern 
vernehmen lassen. Irrtümlich sind die Worte: ,,le 
voile des tenebres s'efface et tombe. L' homme reconnait 
son sejour . . .", da schon vor Sonnenaufgang die 
Morgendämmerung die Landschaft genügend erhellt. 
Rein rhetorisch ist der Schluss: ,,un spectacle si grand, 
si beau, si delicieux etc.", für die Zeitgenossen Rousseaus 
war es aber vielleicht nötig, nochmals mit Pathos zu 
versichern, daß ein Sonnenaufgang zu den schönsten 
Naturerscheinungen gehört. 

Als Einleitung zu der ,, Profession de foi du vicaire 
savoyard" dient gleichfalls die Schilderung eines Sonnen- 
auf gangs : 

d) „On etait en ete, nous nous levämes ä la pointe du jour. 
II me mena hors de la ville, sur une haute colline, au- 
dessous de laquelle passait le Po, dont on voyait le 
cours ä travers les fertiles rives qu'il baigne; dans 
l'eloignement, rimmense chaine des Alpes couronnait 
le paysage; les rayons du soleil levant rasaient de ja 
les plaines, et, projetant sur les champs par longues 
ombres les arbres, les coteaux, les maisons, enrichissaient 
de mille accidents de lumiere le plus beau tableau dont 
l'oeil humain puisse etre frappe." 2 ) 

Ein grosses, feierliches Bild in wenigen Zügen; 
ein glücklicher Gedanke, ein Gespräch über einen sich 



1) II, 138. 

2) II, 236. 
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in der Natur offenbarenden Gott angesichts der Herr- 
lichkeit seiner Schöpfung stattfinden zu lassen. Saint- 
Marc-Girardin nennt es freilich eine „mise en scene" 
und einen ,,coup de theätre". 

Diesen Morgenschilderungen folge jetzt die Schil- 
derung eines schönen Sommerabends: 

e) „Je me souviens meme d'avoir passe une nuit delicieuse 
hors de la ville, dahs un chemin qui cotoyait le Rhone 
ou la Saone, car je ne nie rapeile pas lequel des deux. 
Des jardins eleves en terrasse bordaient le chemin du 
cöte oppose\ II avait fait tres chaud ce jour-la; la soiree 
6tait charmante; la ros6e- humectait l'herbe ftetrie; 
point de vent, une nuit tranquille; l'air etait frais sans 
etre froid; le soleil, apres son coucher, avait laisse dans 
le ciel des vapeurs rouges dont la räflexion rendait l'eau 
couleur de rose; les arbres des terrasses ätaient charges 
de rossignols qui se repondaient de Tun ä l'autre. Je 
me promenais dans une sorte d'extase, livrant mes sens 
et mon coeur ä la jouissance de tout cela, et soupirant 
seulement un peu du regret d'en jouir seul". 1 ) 

In dieser Schilderung wird das Friedliche, die 
Ruhe der Nacht einigermassen zum Ausdruck gebracht 
im Gegensatz zu dem unruhigen Seufzen des Jünglings, 
den die Lockrufe der Nachtigallpärchen noch stärker 
die Freudlosigkeit seiner Einsamkeit fühlen lassen. 
Zu einer reinen, einheitlichen Stimmung führt diese 
Schilderung kaum; der Abend verwischt alle Einzel- 
heiten der Landschaft, löst alle Gegensätze auf und 
lässt nur den Kontrast der dunklen Erde mit ihren 
massigen, düsteren Umrissen gegen den helleren Himmel. 
Dieser Gegensatz, der der Landschaft einen erhabenen 
Charakter verleiht, hätte auch hier stärker betont 
werden müssen. 

B. Haben die bisher angeführten Schilderungen 
einen allgemeineren Charakter und eine durchaus 
idyllische Grundstimmung, so zeigen die jetzt zu er- 

1) VIII, 95. 
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wähnenden Seelandschaften ein individuelleres und 
romantischeres Gepräge, handelt es sich doch hier 
um die Schilderung der Stätten, die Rousseau am 
meisten geliebt, um den Genfer und den Bieler See. 
Die Erinnerung an seine siebentägige Rundfahrt 
auf dem Genfer See verwertete Rousseau zu einer 
Schilderung in der „Nouvelle Heloise", ! ndem er Julie 
und Saint-Preux diese Fahrt machen und Saint-Preux 
der Geliebten die Ufer des Sees beschreiben lässt: 

f) ,,La j'expliquais ä Julie toutes les parties du süperbe 
horizon qui nous entourait. Je lui montrais de loin 
les embouchures du Rhone, dont Timp^tueux cours 
s'arrete tout ä coup au bout d'un quart de lieue, et 
semble craindre de souiller de ses eaux bourbeuses 
le cristal azure du lac. Je lui faisais observer les redans 
des montagnes, dont les angles correspondants et 
paralleles forment dans l'espace qui les separe un lit 
digne du fleuve qui le remplit. En Pecartant de nos 
cötes j'aimais a lui faire admirer les riches et charmantes 
rives du pays de Vaud, oü la quantitä des villes, Pinnom- 
brable foule du peuple, les coteaux verdoyants et pares 
de toutes parts, forment un tableau ravissant; oü la 
terre, partout cultiväe et partout feconde, offre au 
laboureur, au patre, au vigneron, le fruit assurö de 
leurs peines, que ne devore point Pavide publicain". 1 ) 

Damit lenkt Rousseau von der Betrachtung der 
Landschaft ab zur Betrachtung des Gegensatzes zwi- 
schen dem gesegneten Landbau eines freien Volkes und 
dem verkümmerten eines schlecht regierten, das nicht 
für sich selbst wie jene, sondern nur für seine Herren 
arbeitet. Man findet öfters, daß Rousseaus Gedanken 
von einer Landschaftsschilderung auf ethische Ge- 
biete hinüberschweifen, daß der Philosoph den Natur- 
schilderer verdrängt. Dieser Beschreibung der Küsten 
des Genfer Sees folgt die Schilderung eines Sturmes, 
der das Boot auf demselben überfällt, sie ist knapp 



1) IV, 360. 
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und farblos. Von einem Gefühl für- die Erhabenheit 
dieses Schauspiels ist nichts zu merken, Rousseau 
spricht nur von dem Schrecken und den Anstrengungen 
der Bootsinsassen, sich zu retten, und beabsichtigt 
mit dieser Schilderung nichts weiter, als Julie in ihrer 
mutigen Standhaftigkeit von einer neuen reizvollen 
Seite zu zeigen. 

Die wilde Empörung des feuchten Elements 
lässt Rousseaus Herz kalt, aber die melancholische, 
nur von dem gleichmässigen Geräusch der Ruder 
unterbrochenen Stille einer Fahrt auf dem im Mond- 
licht glitzernden See weiss er ansprechend zu schildern : 

g) ,,Insensiblement la lune se leva, l'eau devint plus 
calme .... Nous gardions un profond silence. Le bruit 
egal et mesure des rames m'excitait ä rever. Le chant 
assez gai des becassines, me retracant les plaisirs d'un 
autre äge, au lieu de m'egayer m'attristait. Peu ä peu 
je sentis augmenter la melancolie dont j'etais accable. 
Un ciel serein, la fraicheur de l'air, les doux rayons 
de la lune, le fremissement argente dont l'eau brillait 
autour de nous, le concours des plus agröables sensations, 
la presence meme de cet objet cheri, rien ne put detour- 
ner de mon coeur mille reflexions douloureuses". 1 ) 

Vom Bieler See gibt er folgende Beschreibung: 
h) „Les rives du lac de Bienne sont plus sauvages et roman- 
tiques que Celles du lac de Geneve, parce que les rochers 
et les bois y bordent l'eau de plus pres; mais elles ne 
sont pas nioins riantes. S'il y a moins de culture de 
champs et de vignes, nioins de villes et de maisons, il y a 
aussi plus de verdure naturelle, plus de prairies, d'asiles 
ombrages de bocages, des contrastes plus frequents et 
des accidents plus rapproches. Comme i] n'y a pas 
sur ces heureux bords de grandes routes commodes 
pour les voitures, le pays est peu frequente par les 
voyageurs; mais il est interessant pour des contemplatifs 
solitaires qui aiment ä s'enivrer a loisir des charmes 
de la nature, et a se recueillir dans un silence que ne 

1) IV, 363. 
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trouble aucun autre bruit que le cri des aigles, le ramage 
entrecoupe de quelques oiseaux, et le rouJement des 
torrents qui tombent de la montagne". 1 ) 

Diese Beschreibung des Bieler Sees ist ungleich 
besser als diejenige, welche er im 12. Buche der Con- 
fessions gibt. Hier finden wir das romantische der 
Seeufer stärker betont, trotzdem sie ,, lachend" genannt 
werden. Die Felsen und Wälder rings um den See, 
die Einsamkeit und Stille der Natur, nur unterbrochen 
von Naturlauten, der Mangel an Kultur, das alles 
entspricht ganz seiner Theorie einer schönen Landschaft. 

C. Rousseaus Naturbegeisterung fand in seinen 
Gebirgsschilderungen ihren vollendetsten Ausdruck. 
Rousseau war nicht der erste, der das Gebirge bewun- 
derte, auch nicht der erste, der es zu schildern ver- 
suchte, aber sicher der erste, der der Gebirgsschilderung 
Realität und dem Leser etwas von der Begeisterung 
einzuflössen vermochte, die ihn selbst erfüllte. In 
der poetischen Gebirgschilderung ist Rousseaus ein- 
ziger nennenswerter Vorgänger Haller, wenn man 
von einigen Anfängen bei Brockes und englischen 
Dichtern wie Thomson absieht. Hallers Begeisterung 
für die Alpen war wohl echt, aber er stand noch völlig 
unter der moralisch lehrhaften Tendenz der englischen 
und deutschen Naturdichter, seine Schilderungen sind 
wie die seiner Vorbilder rein deskriptiv und bilden nur 
einen Rahmen zu der Schilderung eines idealen Gebirgs- 
volkes. Hallers Zeitgenossen mochten diese Schilde- 
rungen als ,, trefflich der Natur abgemalet" bewundern, 
in Wirklichkeit sind sie nur frostige Aufzählungen, 
zwar voll von Pathos, das oft noch an Lohensteins 
Schwülstigkeit erinnert, aber ohne inneres Leben. 

Rousseaus Schilderungen bedeuten einen ent- 
schiedenen Portschritt, trotzdem er das Reflektierende 

1) IX, 359. 
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und Moralisierende noch nicht völlig überwunden hat. 
Poetisch ist die Schilderung, die Saint-Preux seiner 
Julie von Land und Leuten des Pays de Vaud entwirft, 
dem Lande, ,,das ein jahrelanges Studium verdiente". 
Rousseau behandelt hier denselben Stoff wie schon 
Haller in seinem Gedichte. Es ist natürlich, das beiden 
dieselben besonderen Eigentümlichkeiten des Landes 
auffielen, vor allem die überwältigend grosse Mannig- 
faltigkeit der Scenerien, das Gemisch von unberührter 
Natur und emsigem Landbau, die vertikale Perspektive 
des Gebirges und die durch die Reinheit der Luft er- 
möglichte Klarheit der Fernsicht. Eine direkte Be- 
einflussung Rousseaus durch Haller, wenn er auch 
wahrscheinlich die ,, Alpen" gekannt hat, braucht 
man trotz dieser Übereinstimmung noch nicht anzu- 
nehmen. Rousseaus Schilderung .ist jedenfalls von 
einem weit individuelleren Gepräge und zeugt von 
ureigenster Beobachtung. Sie lautet: 

i) Je gravissais lentement et ä pied des sentiers assez 
rüdes .... Je voulais rever, et j'en etais toujours 
d6tourn6 par quelque spectacle inattendu. Tantot 
d'immenses roches pendaient en ruines au - dessus de ma 
tete; tantot de hautes et bruyantes cascades m'inon- 
daient de leur £pais brouillard ; tantot un torrent £ternel 
ouvrait ä mes cötös un abime dont les yeux n'osaient 
sonder la profondeur. Quelquefois je me perdais dans 
l'obscuritä d'un bois touffu; quelquefois, en sortant 
d'un gouffre, une agröable prairie räjouissait tout-a- 
coup mes regards. Un melange e*tonnant de la nature 
sauvage et de la nature cultivöe montrait partout 
la main des hommes, oü Ton eüt cru qu 'ils n'avaient 
jamais pänetre: a cote d'une caverne on trouvait des 
maisons; onvoyait despampres secs oü Ton n'eüt cherchö 
que des ronces, des vignes dans des terres ebouläes, 
d'excellents fruits sur des rochers, et des champs dans 
des pr£cipices. Ce n'e*tait pas seulement le travail des 
hommes qui rendait ces pays etranges si bizarrement 
. contrast6s; la nature semblait encore prendre plaisir 

6 
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ävs'y mettre en Opposition avec elle-meme, tant on 
trouvait differente en un meme lieu sous divers aspeets. 
Au levant les fleurs du printemps, au midi les fruit» 
de l'automne, au nord les glaces de l'hiver .... Ajoutez 
ä tout cela les illusions de l'optique, les pointes des 
monts differemment eclairees, le clair - obscur du soleil 
et des ombres, et tous les accidents de lumiere qui en 
resultaient le matin et le soir; vous aurez quelque idee 
des scenes continuelles qui ne cesserent d'attirer raon 
admiration, et qui semblaient m'etre offertos en un 
vrai theatre, car la perspective des monts etant verticalo 
frappe les yeux tout ä la fois, et bien plus puissamment 
que celle des plaines, qui rie se voit qu 'obliquement, 
en fuyant, et dont chaque objet vous en cache un autre" 

Saint-Preux, in dessen Gemüt der Schmerz über 
die Trennung von der Geliebten noch nachzittert, 
wird allmählich ruhiger in dieser Wechsel vollen, wuchti- 
gen Landschaft: 

J'attribuai, durant la premiere journee, aux agrements 
de cette variete le calme que je sentais renaitre en moi. 
J'admirais Pempire qu 'ont sur nos passions les plus 
vives les etres les plus insensibles, et je meprisais la 
Philosophie de ne pouvoir pas meme autant sur l'ame 
qu 'une suite d'objets inanimes. 

Am folgenden Tage ersteigt Saint-Preux die 
höchsten Berge des Landes. Man erwartet eine Schilde- 
rung der Hochalpen, findet aber nichts von der Majestät 
des Hochgebirges, nichts von der Pracht der Gletscher, 
nichts von einem Gefühl eigner Nichtigkeit und staunen- 
der Bewunderung angesichts der ungeheuren Grösse, 
dafür einfach: 

„Apres m'etre p r o m e n e (!) dans les nuages j'attei- 
gnais un sejour plus serein, d'oü Ton voit dans la saison 
le tonnerre et l'orage se former au-dessous de soi; 
image trop vaine de l'äme du sage, dont Pexemple 
n'exista jamais, ou n'existe qu 'aux memes lieux d'oü 
Ton en a tire rembleme." 

Die Schilderung ist matt und läuft, wo man einen 
Ausdruck des Gefühls für die Erhabenheit des Schau- 
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spiels erwartet, in einen Gemeinplatz aus, nicht viel 
besser als wie wenn Brockes die „Betrachtung des 
Blanckenburgischen Marmors" schliesst: 

„Es lassen des Gebirgs so rauh' als schöne Höhen 
Ein Bild von irdischen Verwirrungen uns sehen." 1 ) 

Aus der völligen Unbestimmtheit des Bildes 
merkt man, daß Rousseau etwas ihm gänzlich unbe- 
kanntes zu schildern versucht. Hieran schliesst sich 
nun eine Betrachtung über die heilsame und wohl- 
tätige Wirkung der Gebirgsluft. Saint-Preux findet, 
daß nicht, wie er anfänglich meinte, die Erhabenheit 
der ihn umgebenden Landschaft die Ruhe seines 
Gemüts wiederhergestellt hat, sondern die Reinheit 
der Gebirgsluft. 

„Ge fut la que je dämelai sensiblement dans la puretö 
de Tair oü je me trouvais la veritable cause du change- 
ment de mon humeur, et du retour de cette paix intärieure 
que j'avais perdue depuis si longtemps." 

Rousseau rühmt des weiteren die wohltuende 
Wirkung der reinen Gebirgsluft auf Körper und Geist 
und ist erstaunt, daß die Heilkunde nicht Gebrauch 
von Gebirgsluftbädern mache. 

Das Altertum kannte freilich bereits die Gesund- 
heit der Gebirgsluft, und die Griechen rühmten den 
Pelion darum besonders. Auch in neuerer Zeit pries 
Conrad Gessner in dem Widmungsbriefe seiner Des- 
criptio Montis Fracti (1555) die wohltuende Reinheit 
der Alpenluft: 

,,Aör hie longe liberior et salubrior, nee adeo vaporibus 
crassis infectus, ut in planitie, nee ut in urbibus et aliis 
hominum habitationibus contagiosus aut feetidus, 
hie naribus ad cerebrum derivatus, arterias ad pulmones 
et cor, non solum non offendit sed etiam juvat." 

Besonders für Rousseau bemerkenswert ist der 
Hinweis auf die lindernde Wirkung der Gebirgsluft 

1) „Irdischem Vergnügen in Qott." 4. Teil. 

6* 
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auf die Leidenschaften der Menschen. Zum Schlüsse 
fasst Rousseau die Fülle der Eindrücke zusammen: 

„Supposez les impressions reunies de ce que je viens de 
vous decrire, et vous aurez quelque idee de la Situation 
delicieuse oü je me trouvais. Imaginez la variete, 
la grandeur, la beaute de mille etonnants spectaeles; 
le plaisir de ne voir autour de soi que des objets tout 
nouveaux, des oiseaux etranges, des plantes bizarres 
et inconnues; d'observer en quelque sorte une autre 
nature, et de se trouver dans un nouveau monde. Tout 
cela fait aux yeux un melange inexprimable, dont le 
charme augmente encore par la subtilite de Pair, qui 
rend les couleurs plus vives, les traits plus marques, 
rapproche tous les points de vue; les distahces paraissant 
moindres que dans les plaines, oü l'epaisseur de l'air 
couvre la terre d'un voile, l'horizon presente aux yeux 
plus d'objets qu 'il semble n'en pouvoir contenir: enfin 
ce spectacle a je ne sais quoi de magique, de surnaturel, 
qui ravit Tesprit et les sens; on oublie, on s'oublie soi- 
meme, on ne sait plus oü Ton est." 

Dieser Schilderung der Walliser Alpen lässt sich 
poetische Anschaulichkeit nicht absprechen, trotzdem 
sie zu allgemein gehalten ist. Der Charakter der 
Walliser Alpen als Hochgebirge kommt garnicht zum 
Ausdrucke, ebenso wenig das Gefühl des Erhabenen. 
Saint-Preux fühlt sich nur verwirrt und von Entzücken 
berauscht bei dem Anblick der Fülle der Erscheinungen. 
Die ruhige und reine Stimmung, die ihn überkommt, 
führt er auf die Reinheit der Luft zurück; daß die 
erhabene Grösse der Landschaft, in der man alles 
menschliche als nichtig vergisst, den Hauptanteil 
an dieser Änderung seiner Stimmung hat, berührt er 
nur nebenher. 

Eine der berühmtesten Schilderungen der Nou- 
velle Heloise ist die einer winterlichen Felsenlandschaft 
bei Meillerie. Saint-Preux, fern von seiner Geliebten, 
wird in dieser Öde noch trauriger gestimmt: 
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k) „Peut - etre le sejour oü je suis contribue - t - il ä cette 
melancolie : il est triste et horrible ; il en est plus conf orme 
k Tetat de mon äme, et je ne habiterais pas si patiemment 
un plus agreable. Une file de rochers steriles borde 
la cöte et environne mon habitation, que l'hiver rend 
encore plus affreuse. Ah! je le sens, ma Julie, s'il 
fallait renoncer ä vous, il n'y aurait plus pour moi 
d'autre sejour ni d'autre saison. Dans les violents 
transports qui m'agitent, je ne saurais demeurer en 
place; je cours, je monte avec ardeur, je m'elance 
sur les rochers, je parcours ä grands pas tous les environs, 
et trouve partout dans les objets la meme horreur qui 
regne au - dedans de moi. On n'apercoit plus de ver- 
dure, Pherbe est jaune et fletrie, les arbres sont depouilles, 
le sechard et la froide bise entassent la neige et les glaces ; 
et toute la nature est morte ä mes yeux, comme l'espe- 
rance au fond de mon coeur". 1 ) 

Die Schilderung der Natur in ihrer ganzen Trost- 
losigkeit, harmonierend mit der Gemütsstimmung Saint- 
Preux's ist vortrefflich. Dieser Aufenthaltsort würde 
Saint-Preux wohl immer ,, horrible* ' erschienen sein, 
in seinem Schmerze findet er ihn aber geradezu 
„affreux". Rousseau kam es natürlich auch darauf 
an, durch diese schauerlich einsame Landschaft die 
traurige Lage des im Exil lebenden Saint-Preux recht 
krass darzustellen, damit die Liebe Juliens durch 
das Mitleid mit dem Gehebten erneut angefacht würde. 
Darauf deutet auch der Schluss des Briefes hin, in dem 
Saint-Preux droht, von der Felsplatte der Meillerie 
denselben Gebrauch zu machen wie die Alten aus 
dem leukadischen Felsen, d. h. sie als Sprungbrett 
ins Jenseits zu benutzen. Die Wirkung, die dieser 
Brief auf Julie ausübt, ist dementsprechend, sie er- 
krankt über die Aufregung, in die sie die Verzweiflung 
ihres Geliebten versetzt. Wieviel Tränen mag diese 
Schilderung den empfindsamen Seelen abgepresst haben ! 

1) IV, 59. 
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So schreibt noch Matthisson in seinem Gedichte Phan- 
tasie: 

„Dort bei Meillerie weihtest du dem Jüngling, 

Den ein feindlicher Stern aus Amors Himmel 

In den Tartarus öder Felsen bannte, 

Tränen des Mitleids." 1 ) 
Als nach zehn Jahren Saint-Preux das schmerz- 
liche Glück beschieden ist, wenigstens als Freund 
in der Nähe der Geliebten weilen zu dürfen, besucht 
er mit ihr auch Meillerie, wo er einst der Verzweiflung 
nahe war. Jetzt ist es Sommer, und der Ort erscheint 
nicht mehr in so schauerlicher Wildheit, wie auch die 
Ruhe in seinem Herzen wieder eingekehrt ist: 

1) „Ce lieu solitaire formait un reduit sauvage et desert, 
mais plein de ces sortes de beautes qui ne plaisent 
qu'aux ämes sensibles, et paraissent horribles aux autres. 
Un torrent forme par la fönte des neiges roulait ä vingt 
pas de nous une eau bourbeuse, et charriait avec bruit 
du limon, du sable et des pierres. Derriere nous une 
chaine de roches inaccessibles separait l'esplanade oü 
nous etions de cette partie des Alpes qu 'on nomme les 
Glacieres, parceque d'enormes sommets de glaces qui 
s'accroissent incessamment les couvrent depuis le 
commencement du monde. Des forets de noirs sapins 
nous ombrageaient tristementa droite. Un grand 
bois de chenes £tait a gauche au-delä du torrent; et 
au-dessous de nous cette immense plaine d'eau que le 
lac forme au sein des Alpes nous separait des riches cötes 
du pays de Vaud, dont la cime du majestueux Jura 
couronnait le tableau. Au milieu de ces grands et 
süperbes objets, le petit terrain oü nous etions ätalait les 
charmes d'un sejour riant et champetre; quelques 
ruisseaux filtraient ä travers les rochers, et roulaient 



1) Matthissons Werke, Wien 1815 I, pg. 220. Man ver- 
gleiche auch die Gedichte „Der Genfersee" (pg. 129) und 
„Meillerie" (pg. 249) und den Abschnitt XI des 2. Teiles der 
„Erinnerungen" (IV, 185), in denen gleichfalls die Begeisterung 
dieses getreuen Jüngers Rousseaus für diese Schilderung 
zum Ausdrucke kommt. 
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sur la verdure en filets de cristal; quelques arbres 
fruitiers sauvage* penchaient leur tetes sur les n6tres; 
la terre humide et fraiche etait couverte d'herbes et 
de fleurs. En comparant un si doux sejour aux objets 
qui Penvironnaient, il semblait que ce Heu desert düt 
etre l'asile de deux amants echappes seuls au boulever- 
8ement de la nature." 1 ) 

Der brausende Gletscherbach, die Fernsicht auf 
die umliegenden vereisten Berghäupter und den weiten 
Spiegel des Genfer Sees geben ein anschauliches Bild 
von dem Reize dieses Teiles der Alpen. Aber auch 
hier finden wir wieder die Vorliebe für das Idyllische 
in Bousseaus Naturgefühl. Die Grösse der Alpenland- 
schaft erregt vielleicht seine Bewunderung, mehr Ent- 
zücken aber fühlt sein Herz bei dem Anblick des lachen- 
den, idyllischen Plätzchens, auf dem er steht, und das 
ihm in so erhabener Umrahmung nur um so lieblicher 
erscheint. Aus der Bemerkung, daß dieser Ort wie ge- 
schaffen ist für ein Asyl zweier Liebenden, wird so 
recht die Sentimentalität Rousseaus bemerklich. 

An diesem Orte schildert Saint-Preux Julien, 
wie es damals vor zehn Jahren hier aussah: 

m) ,,On n'y voyait alors ni ces fruits ni ces ombrages, la 
verdure et les fleurs ne tapissaient point ces comparti- 
ments, le cours de ces ruisseaux n'en formait point les 
divisions, ces oiseaux n'y faisaient point entendre 
leurs ramages; le vorace epervier, le corbeau funebre, 
et Paigle terrible des Alpes, faisaient seuls retentir 
de leurs cris ces cavernes; d'immenses glaces pendaient 
ä tous ces rochers, des festons de neige etaient le seul 
ornement de ces arbres: tout respirait les rigueurs de 
Phiver et Phorreur des frimas."-) 

Saint-Preux gibt hier eine weit ausgeführtem 
und lange nicht so trostlose Schilderung von dem 
Orte als in dem Briefe, den er damals schrieb. Wie 



1) IV, 362. 

2) IV, 363. 
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sein Gemüt im Laufe der Zeit ruhiger wurde, so er- 
scheint ihm dieser Ort in der Erinnerung nicht mehr 
so fürchterlich. Damals schien ihm der Ort eine 
schauerliche, eisige Einöde, den er jetzt als einsame 
Winterlandschaft beschreibt. Damals fand er den 
Ort nur ,, triste, horrible" und „affreux", jetzt spricht 
er sogar von „festons" und „ornements". Die Ver- 
schiedenheit der Schilderung derselben Landschaft 
übereinstimmend mit der jeweiligen Gemütsstimmung 
des Beschauers sind ein treffliches Zeugnis für Rousseaus 
poetische Kunst. 

In einem Briefe aus Motiers (28. janvier 1763) 
an den Marschall von Luxembourg schildert Rousseau 
das Val de Travers, aber nicht als Winterlandschaft, 
als die es ihn bei Abfassung des Briefes umgab, sondern 
als Sommerlandschaft, wie er es bei seiner Ankunft 
erblickte: 1 ) 

n) Sein Verständnis für die Poesie und die Er- 
habenheit der Ruinen zeigt sich hier, wenn er von 
seiner Vorliebe für das alte verlassene Schloss auf der 
Bergeshöhe spricht. Aber noch mehr scheint er die 
kühle, grüne Einsamkeit am Pelsenufer der Reuss 
gehebt zu haben, die er, eine bemerkenswerte Er- 
innerung, mit der Sorgue vergleicht, an deren Ufer 
Petrarca den Lärm der Welt zu vergessen suchte. 
Den Blick von den Bergen auf das Thal findet er wild 
aber nicht lachend, es ist ihm zu kahl und baumlos 
und der Kontrast der dunklen Tannen gegen das Grau 
der Felsen zu unfreundlich. Wenn er den Gesamt- 
eindruck zwar gross und majestätisch nennt, so scheint 
die heiterere Aussicht von den Höhen bei Montmorency 
doch mehr seinem Naturgefühle entsprochen zu haben. 



1) Wegen ihrer Länge führe ich diese Schilderung nicht 
in extenso an. 
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Einen Gang durch das Tal selbst findet er schöner, 
wenn es auch etwas einförmig ist, so entschädigt ihn 
dafür die Bequemlichkeit der Wege, die den Alleen 
eines Parkes gleichen. Wie wenig stimmt dies zu 
Rousseaus Behauptung, daß er nur rauhe Pfade berg- 
auf bergab, mit Abgründen zu beiden Seiten schön 
finden könne. Die Ufer der Reuss würden Rousseau 
noch mehr entzücken, wenn sie mit Bäumen bepflanzt 
wären, er findet dies auch nützlich für das von Stech- 
fliegen und der Sonnenhitze geplagte Vieh ; so ver- 
mischt sich oft bei Rousseau das Schöne mit dem Prakti- 
schen. 

Aber auch in dieser Schilderung zeigt sich wieder 
die Bevorzugung des Idyllischen in Rousseaus Natur- 
gefühl, wenn er, in den Bergen umherwandernd, ent- 
zückt ist, zwischen starren Felsen liebliche, grüne 
Schlupfwinkel zu finden, wo er nur Bärenhöhlen ver- 
mutete. 

In der weiteren Beschreibung des Val de Travers 
erwähnt Rousseau einen Bergrutsch und schildert 
dann einen Wasserfall und die Grotten in der Nähe 
desselben in poetisch anschaulicher Weise. 

In den Confessions schildert Rousseau ebenfalls 
einige Gebirgslandschaften, zuerst die Gegend bei 
Chamböry : 

o) ,,Non loin d'une montagne coupee qu'on appelle Pas-de- 
l'Echelle, au-dessous du grand chemin taille dans le roc, 
ä Tendroit appelö Chailles, court et bouillonne dans 
des gouffres affreux une petite riviere qui parait avoir 
mis ä les creuser des milliers de siecles. On a borde 
le chemin d'un parapet pour prevenir les malheurs: 
cela faisait que je pouvais contempler au fond et gagner 
des vertiges tout a mon aise; car ce qu 'il a de plaisant 
dans mon goüt pour les lieux escarpes, est qu 'ils me 
fönt tourner la tete; et j'aime beaucoup ce tournoie- 
ment, pourvu que je sois en süretä. Bien appuye sur 
le parapet, j'avancais le nez, et je restais lä des heures 
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entieres, entrevoyant de temps en temps cette 
6cume et cette eau bleue dont j'entendais le mugissement 
a travers les cris des corbeaux et des oiseaux de proie 
qui volaient de röche en röche et de broussailles en 
broussailles, ä cent toises au-dessous de moi." 1 ) 
Mangelt auch dieser Landschaft der Ausdruck 
subjektiver Stimmung, ist sie doch als Darstellung eines 
Gebirgsbildes ohne idyllische Beimischung höchst be- 
achtenswert. Beobachtung und Fähigkeit zu land- 
schaftlicher Darstellung finden sich hier vereint. Wie 
schön ist die Tiefe des Abgrundes durch die Häufung 
der Anschauungsmittel veranschaulicht. Merkwürdig 
ist es, daß Rousseau die Furchtbarkeit des Schau- 
spiels durch Erwähnung des Geländers abzuschwächen 
sucht. Im weiteren beschreibt Rousseau einen Wasser- 
fall bei Chambery: 

p) ,,Plus pres de Chamb6ri j'eus un spectacle semblable 
en sens contraire. Le chemin passe au pied de la plus 
belle cascade que je vis de nies jours. La montagne 
est tellement escarpee, que l'eau se detache net et tombe 
en arcade assez loin pour qu'on puisse passer entre 
la cascade et la röche, quelquefois sans 6tre mouillä . . . 
A cause de l'extreme hauteur, l'eau se divise et tombe 
en poussiere, et lorsqu'on s'approche un peu trop de 
ce nuage, sans s'apercevoir d'abord qu'on se mouille, ä 
l'instant on est tout trempe." 2 ) 

Dieser Schilderung fehlt zwar nicht Anschaulichkeit, 
doch ist sie noch unpoetischer als die vorige. Um 

1) VIII, 122. 

2) VIII, 123. Ahnlich ist die Beschreibung eines Wasser- 
falls in Hallers Alpen (v. 351 — 358). 

„Hier zeigt ein steiler Berg die mauer-gleichen Spitzen, 
Ein Waldstrom eilt hindurch und stürzet Fall auf Fall. 
Der dick beschäumte Fluss dringt durch der Felsen Ritzen 
Und schiesst in jäher Kraft weit über ihren Wall, 
Das dünne Wasser teilt des tiefen Falles Eile, 
In der verdickten Luft schwebt ein bewegtes Grau, 
Ein Regenbogen strahlt durch die zerstäubten Teile 
Und das entfernte Tal trinkt ein beständigs Tau." 
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vieles schöner ist die hochromantische Schilderung 
des Robaila in den Reveries: 

q) „Je me rappellerai toute ma vie une herborisation que 
je fis un jour du cöte de la Robaila, montagne du justicier 
Clerc. J'etais seul ; je m'enfoncai dans les anfractuosites 
de la montagne, et, de bois en bois, de röche en röche, 
je parvins ä un recluit si cach6 que je n'ai vu de ma vie 
un aspect plus sauvage. De noirs sapins entremeles 
de hetres prodigieux, dont plusieurs tombes de vieillesse 
et entrelaces les un dans les autres, fermaient ce reduit 
de barrieres impenötrables ; quelques intervalles que 
laissait cette sombre enceinte n'offraient au-dela que 
des roches coupees a pic, et d'horribles precipices, que 
je n'osais regarder qu'en me couchant sur le ventre. Le 
duc, la cheveche, et l'orfaie, faisaient entendre leurs 
cris dans les fentes de la montagne; quelques petits 
oiseaux rares, mais familiers, temperaient cependant 
rhorreur de cette solitude." 1 ) 

Hier finden sich Züge romantischen Naturgefühls; 
besonders schön und anschaulich ist die Darstellung der 
Tiefe der f ürchterlichen Abgründe, so schwindelerregend, 
daß Rousseau nur auf dem Bauche hegend hinunter 
zu schauen wagt. Aber auch hier wieder ein idyllischer 
Zug, wenn das Gefühl des Grauens, das die Einsamkeit 
und Wildheit in Rousseau erzeugt, seltsam besänftigt 
wird durch den Anblick einiger zutraulichen Vögelchen. 

Rousseaus Landschaften bestätigen das einleitend 
gesagte; aus einer jeden erkennt man seine be- 
geisterte Liebe zur Natur, die Stärke seiner Beobach- 
tungskraft. Die Landschaftsschilderung hat durch 
Rousseau Vertiefung und Erweiterung erfahren: Ver- 
tiefung, durch Verknüpfung des Landschaftlichen mit 
dem Seelischen, so daß Rousseaus Schilderungen von 
wirklich poetischem Leben erfüllt sind, wenn auch die 
poetische Wirkung oft durch praktische und morali- 
sierende Bemerkungen gestört wird; — Erweiterung, 



1) IX, 380. 



— 92 — 

durch Ausdehnung der Schilderung auf die bizarre 
Gebirgslandschaft. Aber ebenso wie Rousseau in der 
poetischen Schilderung noch lange nicht das höchste 
erreicht hat, so ist auch sein Naturgefühl noch ein 
beschränktes. Das Gebirge in der Mannigfaltigkeit 
seiner Scenerien, in der Fülle seiner Kontraste ver- 
mochte er wohl zu bewundern und zu heben, aber 
das Gefühl für die Erhabenheit der Gebirgswelt blieb 
ihm fremd. Rousseaus Landschaftsideal ist die untere 
Gebirgsregion ; er ist der erste, der mit Begeisterung 
von der Schönheit wilder und unberührter Natur 
spricht, somit der poetische Entdecker der romanti- 
schen Landschaft. Die schauerliche Öde des Hoch- 
gebirges, die Eintönigkeit der Steppe, die Erhaben- 
heit des Meeres, des Ausbruches elementarer Natur- 
kräfte blieben seinem Naturgefühle noch fremd. Aber 
auch bei der Schilderung romantischer Gebirgsland- 
schaften mischen sich, wie wir öfters bemerkten, 
idyllische Züge hinein. Doch, wenn auch Rousseaus 
Schilderungen für uns an Reiz verloren haben, sie sind 
von bleibender Bedeutung durch die wunderbar be- 
fruchtende Wirkung auf alle grossen Dichter der 
Folgezeit. 



Anhang. 



Rousseaus Ansichten über die 

Gartenkunst. 

Die grossen Gartenanlagen zu Rousseaus Zeiten 
waren nach dem Muster der italienischen Gärten der 
Renaissance gestaltet. 1 ) Aber die wahrhaft gross- 
zügige Schönheit und Kunst der italienischen Renais- 
sancegärten war unter den Händen der Franzosen 
verzerrt worden. Bei den Italienern war der Garten 
die Fortsetzung des Hauses; Villa und Garten waren 
ein organisches Kunstwerk, drum wurden nicht nur 
die Hauptlinien der Architektur in den Garten hinüber- 
geführt, sondern dieser selbst architektonisch durch 
Terrassen, Balustraden, Fontainen, Cascaden und eine 
Fülle von Skulpturen gestaltet. Dieses Ziel wurde 
den italienischen Gartenkünstlern erleichtert durch 
die Eigenheiten des Bodens und des Klimas. Der fast 
überall bergige Charakter des Landes ergab die Anlage 
von Terrassen von selbst, sogar die Pflanzenwelt 
Italiens besitzt ein architektonisches Äussere, so die 
wie Säulen aufstrebenden Cypressen, die dicht in Reihen 
gepflanzt Riesenwände bilden. Der nächste Platz 
vor dem Gebäude war frei von Bäumen und wurde 
zum Blumengarten mit Beeten in einfachen geometri- 
schen Mustern gemacht, der gewöhnlich von einer 
Balustrade umgeben und mit Statuen und Orangen- 
bäumen umstellt war. Geschorene Heckenwände, 



1) Vergl. Tuckermann; J. v. Falke. 
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geradlinig sich kreuzende Alleen begrenzend, schlössen 
sich daran, herrliche Wasserkünste, verschwenderisch 
mit Marmorgruppen geschmückt, belebten die Schnitt- 
punkte, mächtige Baumgruppen begrenzten die Hori- 
zontlinien. 

In den französischen Gärten fehlten zumeist die 
die Terrassen begünstigenden Berge, sie wurden in 
Ebenen angelegt. Ja, noch weiter durch die not- 
gedrungen ebenen Gärten Hollands beeinflusst, wen- 
dete man oft grosse Summen daran, etwaige Uneben- 
heiten des Terrains zu tilgen. Dadurch büsste der 
französische Garten viel von dem architektonischen 
Aussehen ein, das der italienische besass. L e n 6 t r e 
hatte durch sein Genie ein gut Teil dieser Schwierigkeit 
zu überwinden vermocht bei seiner wunderbaren 
Schöpfung des Versailler Parks, seine Nachfolger 
scheiterten an ihr. Unvermögend ein kunstvolles Grosses 
zu schaffen, suchte man seine Kunst im Kleinlichen. 
Die geduldig die Schere ertragenden glatten Hage- 
buchenhecken wurden zu ganzen Palastmauern ge- 
staltet mit Portalen, Kuppeln, Pfeilern, Nischen; 
obenauf schor man Vasen und Pyramiden heraus, um 
den Eindruck eines Palastgesimses zu gewinnen. Der 
Taxus musste sich gefallen lassen, zu ganzen Tier- 
figuren geschnitten zu werden, kein Baum durfte seine 
natürliche Form behalten. Hatte man früher durch 
das Wasser gewaltige Effekte erzielt, so benutzte man 
es jetzt, um Mühlchen und Räderchen und allerhand 
Spielereien zu treiben. Die früher einfach geometri- 
schen Blumenbeete erhielten die verzwicktesten und 
verschnörkeltsten Formen. So war der barocke Garten, 
wie Rousseau ihn kennen gelernt hatte. Wer wirk- 
liches Naturgefühl besass, der konnte in . solchem 
Garten wenig Befriedigung finden ; La Fontaine urteilte 
auch so, wenn er sagte: „Les jardins parlent peu." 
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War wie in allem, so auch in der Gartenkunst 
im Zeitalter des ,,roi soleil" die Natur gründlich ver- 
hunzt worden, hatte sich in ihr wie in allem übrigen 
das Falsche, Widersinnige, Verzerrte breit gemacht, 
so sollte der Rückschlag nicht ausbleiben. 

Die französische Gartenkunst, die Deutschland 
erobert, die Renaissancegärten in Italien verunstaltet 
und in England festen Fuss gefasst hatte, fand hier 
Gegner. B a c o n war der erste, der die geschnittenen 
Hecken samt allen Wasserkünsten verwarf und 
einen Teil des Gartens als Wildnis haben wollte. 
Pope spöttelte gleichfalls über die Künsteleien 
der Franzosen. Addison fand ihn maßlos lang- 
weilig, ,,in seinem Garten, wie er ihn schildert, 
ging alles wie Kraut und Rüben durcheinander; 
irgend eine Ordnung vermied er absichtlich. Gemüse 
und Blumen, Obstbäume und Waldbäume mischte 
er durcheinander; er selbst wollte nicht wissen, wenn 
er in seinem Labyrinthe spazierte, ob der nächste 
Baum, den er treffen werde, ein Apfelbaum, ein Birn- 
baum, eine Eiche oder eine Ulme sei. Blumen, die 
er auf dem Felde fand, verpflanzte er in seinen Garten, 
damit die Wildnis natürlicher sei. Die Fruoht der 
Obstbäume gab er gerne den Vögeln preis, damit diese, 
herangelockt, seinen Garten belebten. Eine Quelle, die 
im oberen Teile des Gartens entsprang, leitete er so, 
dass sie, sich schlängelnd, viele Bäume berührte und 
offen wie ein natürlicher Bach zwischen Blumen, 
Rasen, Gebüsch und Bäumen dahinfloss. In allem 
trachtete er nach der schönen Wildnis in der Natur". 1 ) 

Der erste, der praktisch eine neue Art des Gartens 
schuf, war William K e n t (1685—1748). Er liess 
allen Zwang, der der Natur angetan worden war, bei- 



1) v. Falke, pg. 131. 
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seite. Er wollte einen Garten, der nicht Nachahmung 
der Natur sondern Natur selbst war. Bäche, Seen, 
Wälder, Wiesen, Gebüsche waren die von ihm ge- 
wählten Mittel; statt mit Statuen und Springbrunnen 
belebte er seinen Landschaftsgarten mit weidenden 
Herden. 

Eine neue Anregung erhielt diese Richtung durch 
das Bekanntwerden der chinesischen Gärten durch 
William Chambers, „Designs of Chinese buil- 
dings" (London 1757). Der Chinese ist bestrebt, in 
seinem Garten das himmlische Reich en miniature 
darzustellen. Da gibt es Seen, Felsen, Schluchten 
mit brausenden Wasserfällen, Täler, Wiesen, Wälder, 
dazwischen Pagoden und Häuschen, schaurig roman- 
tische und idyllische Partien. Solchen Anstosses 
bedurfte es nur und man wetteiferte, derartige Dinge 
auch in den englischen Gärten einzuführen. Man 
stellte künstliche Wasserfälle her, türmte Hügelchen 
auf und bildete sich ein, es wären Berge und errichtete 
überall Pagoden und Tempelchen. In tiefster Wald- 
einsamkeit baute die wachsende Empfindsamkeit sich 
neben künstlicher Grotte und künstlichem Wasserfall 
Einsiedeleien und mühte sich dort, ein arkadisches 
Schäferleben zu führen oder weltschmerzlich einsam 
zu weinen; so entstand der sentimentale Garten. Da- 
mit es in diesem Garten auch etwas zu sehen und zu 
zeigen gäbe, erbaute man Tempelchen, in denen man 
die Götter des Altertums oder neu erdachte allegorische 
Figuren aufstellte, oder setzte bedeutenden Männern 
Denksteine oder Tafeln mit Inschriften, um nützliche 
Gedanken anzuregen. Zur Erweckung schwärmeri- 
scher Stimmungen Hessen sich viele in ihren Gärten 
künstliche Ruinen errichten, wenn natürliche nicht 
vorhanden waren, trotzdem eine Ruine erst wirkliche 
Gefühle erregt durch die an sie sich knüpfenden histori- 
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sehen Erinnerungen. Für diese Zeit könnte man den 
Begriff des Gartens definieren als Veranstaltung, um 
moralische Empfindungen zu erwecken, genau so wie 
ja auch der Poesie und bildenden Kunst nur wegen 
ihrer moralischen Wirkung Daseinsberechtigung zu- 
gestanden wurde. Baron Grimm gestand, daß er 
aus einem englischen Garten nicht hinausgehen könnte 
,,sans avoir Tarne aussi affectee qu'en sortant d'une 
tragedie", ein für die damalige Anschauungsweise 
typisches Wort. 

Wie ganz anders sind die Anschauungen Rousseaus 
über den Garten und seinen Wert. Aller Künstelei 
abhold, schien ihm die Natur am schönsten, wo sie 
von Menschenhand unberührt geblieben, er konnte 
sich demnach nur für den englischen, den natürlichen 
Garten entscheiden. Fanden die andern den regel- 
mässigen Garten langweilig, wie seine Schönheiten 
ja auch auf einen Blick zu überschauen waren, so er- 
schienen dem Naturschwärmer Rousseau die Verun- 
staltungen der Natur vor allem widerwärtig. Wir 
sahen, was er unter einer schönen Landschaft verstand, 
es ist klar, daß er die gleichen Prinzipien auch möglichst 
auf den Garten übertragen wissen wollte. Somit 
wurde er ein Vorkämpfer für den Landschaftsgarten, 
dem er schon allein dadurch, dass er mit feuriger 
Beredsamkeit die Natur und die Rückkehr zur Natur 
pries, den Eingang in Frankreich und Deutschland 
erleichtert hatte. Rousseau spart nicht den Hohn, 
sobald er von dem regelmässigen Garten spricht. 
Am stärksten zeigt er seine Verachtung der fran- 
zösischen Gartenkunst in der Nouvelle Heloise, indem 
er Saint-Preux, nachdem ihm Wolmar seinen Natur- 
garten gezeigt hat, jenem vorstellen lässt, wie ein 
Gartenkünstler wohl diesen schlichten und wunder- 
baren Ort zurichten würde: 

7 
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„Avec quel dedain il entrerait dans ce lieu simple et 
mesquin! avec quel mepris il ferait arracher toutes ces 
guenilles! les beaux alignements qu'il prendrait! les 
belles allees qu 'il ferait percer ! les belles pattes d'oie, les 
beaux arbres en parasol, en eventail ! les beaux treillages 
bien sculptes! les belles charmilles bien dessinees, bien 
equarries, bien contournees! les beaux boulingrins 
de fin gazon d'Angleterre, ronds, carres, eehancres, 
ovales! les beaux ifs tailles en dragons, en pagodes, 
en marmouzets, en toutes sortes de monstres! les beaux 
vases de bronze, les beaux fruits de pierre dont il ornera 
son jardin!" 1 ) 

Zu dieser letzteren Sitte, den Garten zu einem 
Museum von Kunstprodukten zu machen, fügt er 
noch die höhnische Anmerkung hinzu, man werde 
wohl künftig im Garten nicht Bäume, Sträucher und 
Blumen finden, sondern nur „des fleurs de porce- 
laine, des inagots, des treillages, du sable de toutes 
couleurs, et de beaux vases pleins de rien". 1 ) Vor 
allem hasst Rousseau die Symmetrie in einem Garten, 

,,elle est l'ennemie de la nature et de la verite, et toutes 
les allees d'un jardin ordinaire se ressemblent si fort 
qu 'on croit etre toujours dans la raeme.-) — La nature 
emploie - 1 - eile sans cesse l'equerre et la regle ? Ont- 
ils peur qu'on ne la reconnaisse en quelque chose malgre 
leurs soins pour la defigurer?" 3 ) 

Ebenso wendet er sich gegen die Mode, die Bäume 
zu riesigen Ruten zu ziehen, da die Bäume den Zweck 
haben, durch ihren Schatten zu erquicken. 4 ) Wasser- 
künste kann er gleichfalls nicht schätzen; er erklärt 
Springbrunnen für langweilig, niemand mache sich 
etwas aus ihnen. 5 ) Dafür durchfliesst Wolmars Garten 
ein klarer, vielfach gewundener Bach. Eine künstliche 

1) IV, 335. 

2) IV, 337. 

3) IV, 336. 

4) IV, 335. 

5) IV, 330. 



— 99 — 

Kaskade lässt er sich noch gefallen, weil solche an sich 
natürliche Erscheinungen sind, wie er ja auch selbst 
Angaben für die Anlage einer solchen im Park von 
Eaubonne machte. 1 ) 

Trotz dieser heftigen Ausfälle gegen den regel- 
mässigen Garten, ist Rousseau jedoch auch nicht 
ganz blind dafür, daß auch er in gewisser Beziehung 
schön sein kann; er vermag ihm Adel, Grösse und eine 
gewisse Wahrheit nicht abzusprechen 2 ), wie er ja auch 
die sogar barocke Schönheit der Gartenanlage auf 
der Isola bella im Lago Maggiore voll anerkennt 
und den regelmässigen Park von Montmorency rühmt. 
Dieser, ein Werk Lenotres, zeigte freilich wenig von 
den Auswüchsen der Gartenkunst und war von der 
Natur durch Berge und Seen begünstigt. 

Weniger nach Rousseaus Geschmack war der 
Park von Versailles, den er im Vergleich mit der Natur 
„colifichet" nennt, vielleicht hat er diesen auch im 
Sinne, wenn er sagt: 

„Je ne vois dans ces terrains si vastes et si richement 
ornes que la vanitä du proprietaire et de l'artiste, qui 
toujours empresses d'etaler, Tun sa richesse et l'autre 
son talent, preparent ä grands frais de Tennuie ä quiconque 
voudra jouir de leur ouvrage." 3 ) 

Der ungeheure Kostenaufwand, den die Anlage 
solcher Gärten bedingt, lässt sie Rousseau vornehmlich 
unsinnig erscheinen. Aus diesem Grunde hat er auch 
Einwendungen gegen den englischen Park zu machen, 
namentlich so wie er sich durch den Einfluss der chine- 
sischen Gartenkunst entwickelt hatte. Mit der Er- 
richtung künstlicher Ruinen, Tempel und antiker 
Gebäude im Garten, wie z. B. in dem berühmten 
Parke des Lord Cobham in Staw, kann er sich nicht 

1) VIII, 319. 

2) IV, 336. 

3) IV, 335. 
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befreunden ; auch dies nennt er ein Zeichen der Pracht- 
liebe, die den Menschen veranlasse, über seine Bau- 
werke die Natur, den eigentlichen Gegenstand des 
Gartens zu vergessen. 1 ) Ebenfalls tadelnswert findet er 

« 

es, bei der Anlage von Landschaftsgärten aus der Mode 
geradliniger Wege in das direkte Gegenteil zu fallen 
und die Wege sich zahllos winden und krümmen zu 
lassen, auch dieses ist unnatürlich. 2 ) 

Wie inusste nun ein Garten nach Rousseaus 
Meinung beschaffen sein? Er fragt selbst: ,,Que fera 
donc l'homme de goüt qui vit pour vivre, qui sait 
jouir de lui-meme, qui cherche les plaisirs vrais et 
simples, et qui veut se faire une promenade ä la porte 
de sa maison? u und gibt als Antwort folgendesein- 
fache Rezept: 

„II la fera si commode et si agreable qu'il s'y puisse 
plaire k toutes les heures de la journee, et pour tan t 
si simple et si naturelle qu 'il semble n'avoir rien fait. 
II rassemblera l'eau, la verdure, Pombre et la fraicheur; 
car la nature aussi rassemble toutes ces choses. II ne 
donnera ä rien de la symetrie; eile est ennemie de la 
nature et de la varietä. ... II elaguera le terrain 
pour s'y promener commodement. . . . 3 ) 

Dies sind die allgemeinen Prinzipien des natür- 
lichen Gartens, wie auch William Kent sie aufstellte, 
doch Rousseaus Gartenideal, wie er es in der Schilde- 
rung von Wolmars Garten gibt, ist weit verschieden 
von dem Landschaftsparke Kents, nähert sich viel- 
mehr den Ideen Addisons. Wolmars Garten ist folgen- 
dermaßen angelegt: Der Garten ist völlig umschlossen, 
die Mauer jedoch von Gebüschen bedeckt. 4 ) Dies 
ist schon ein Gegensatz zum englischen Garten, der 



1) IV, 338. 

2) IV, 334 Anm. 

3) IV, 337. 

4) IV, 328, 334. 
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ohne Einfriedigung in die Landschaft überging, oder 
höchstens durch einseitig gemauerte Gräben, der 
Ansicht also nicht hinderlich, abgegrenzt wurde. Im 
Garten selbst finden wir ein buntes Gemisch von Blumen, 
Sträuchern und Obstbäumen ohne jede Ordnung zu- 
sammengepflanzt, so wie in Addisons Garten. Der 
kurze, dichte Rasen ist mit duftenden Kräutern ver- 
mischt; tausende Feld- und scheinbar wild gewachsene 
Gartenblumen blühen dort. 1 ) Die sich schlängelnden 
Wege sind von allen Arten blühender Gebüsche ein- 
gefasst, die Bäume selbst sind von Schlinggewächsen 
umrankt, denen zu Liebe man, des malerischen An- 
blickes wegen, gerne das Obst opfert. 2 ) An einigen 
Stellen sind Dickichte hergestellt, indem man die 
Zweige biegsamer Bäume heruntergezogen und in 
der Erde hat Wurzel schlagen lassen. Wie in Addisons 
Garten windet sich durch diesen ein Gewässer, bald 
flussartig über reinen Kiessand strömend, bald eine 
klare, tiefe, spiegelnde Wasserfläche bildend. 2 ) Aber 
eine seelenlose Pflanzenwelt allein kann ihn nicht 
befriedigen, darum bevölkert er seinen Garten, genau 
so wie Addison, mit Vögeln, die freiwillig in ihm nisten. 
Gibt Addison den Vögeln gerne sein Obst preis, so 
lässt Rousseau für sie einige Felder mit Sämereien 
bestellen. 3 ) 

In dieser reizenden Wildnis ist mit grösster Sorg- 
falt alle angewandte Kunst versteckt, so daß Saint- 
Preux urteilt: 

„je crus voir le lieu le plus sauvage, le plus solitaire de 
la nature, et il me semblait etre le premier mortel qui 
jamais eüt pen6tr6 dans ce desert." 4 ) 

1) IV, 329. 

2) IV, 330. 

3) IV, 331. 

4) IV, 328. 
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Nirgends sieht man die Hand des Menschen, 
die Natur hat alles allein geschaffen, aber unter der 
Leitung des Menschen. 1 ) Was aber das beste an diesem 
Garten nach Rousseaus Meinung zu sein scheint, ist, 
daß er nichts gekostet hat, als einige Arbeit der glück- 
lichen Besitzer. 2 ) Keine kostspieligen Bauten er- 
innern an den Aufwand und die Mühe, die sie machten. 
Hier gibt es keine Durchsichten und Fernsichten, 
die die Menschen lieben, weil sie überall anderswo 
sein mögen, als sie gerade sind. 3 ) Nichts ist nach 
Winkelmaß und Richtschnur angelegt, kein Gewächs 
durch die Schere des Gärtners verstümmelt. 

Die Absicht Rousseaus war die Schilderung eines 
Ortes, an welchem man sich in die "weltabgeschiedene 
Einsamkeit eines glücklichen Robinsoneilandes träumen 
kann, was die ganze Gemütsanlage Rousseaus so 
recht zum Ausdruck bringt. Fremden wird zu diesem 
Elysium kein Zutritt gewährt, zu Repräsentations- 
zwecken mag der Kunstgarten dienen. 

Man sieht, Rousseau hat von der regelmässigen 
Gartenkunst nichts behalten und teilt mit der engli- 
schen nur die Natürlichkeit. Seine Gartenschilderung 
ähnelt in den Hauptzügen derjenigen Addisons, und 
Addisons Werke hatte Rousseau schon in Chamb&y 
mit Eifer gelesen. Rousseaus Gartenschilderung für 
völlig original zu halten, wie Jansen und Fährmann 
(wohl auf ihn fussend) besonders hervorheben, ist 
durchaus irrig. Auch Texte scheint darauf zu deuten, 
daß Rousseaus Gartenbeschreibung an Addison an- 
klingt. 4 ) Unbestreitbar jedoch ist Rousseaus Verdienst, 
als erster das Festland mit dem englischen Garten 



1) IV, 328. 

2) IV, 329. 

3) IV, 337. 

4) Texte pg. 148. 
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bekannt gemacht zu haben, wie er sich dessen auch 
selbst rühmt. 1 ) Die Anlage von englischen Gärten 
in Frankreich und Deutschland liess nicht auf sich 
warten und der Park von Ernienonville in dem 
Rousseau die letzten Monate seines Lebens verbrachte, 
war nach englischer Art angelegt. Der Streit zwischen 
den Anhängern des neuen Geschmacks und denen, 
die den regelmässigen Garten bevorzugten, währte noch 
lange, entschied sich jedoch zu Gunsten der ersteren. 

Doch brauchte es noch manches scharfen Wortes 
um den in den englischen Gärten allmählich eingerisse- 
nen Ungeschmack, das Grosse im Kleinen nachahmen 
zu wollen, die Ruinen- und Tempelchenmanie zu 
entfernen. 

Nachdem eine Zeit lang der englische Garten 
ausschliesslich bevorzugt worden war, hat man in 
neuerer Zeit auch wieder der regelmässigen Garten - 
anläge ihr altes Recht verschafft, den natürliclnhe 
Übergang zwischen Architektur unh Park zu bi den 
als sogenannter pleasure-ground. 

Es bleibt noch manches nachzutragen, was für 
Rousseaus Anschauungen über den Garten charakte- 
ristisch ist. Rousseau bemerkte nicht nur die ver- 
krüppelte Natur und die Reizlosigkeit des französi- 
schen Gartens, sondern erkannte noch ein weiteres, 
seine völlige Nutzlosigkeit, was man bisher noch gar- 
nicht genügend beachtet hat. Drum ist seinem Garten 
der lauschigen grünen Wildnis, ein Nutzgarten enge 
verknüpft. Er beschreibt in der Nouvelle Heloise, 
wie Woimar seinen Blumengarten in einen Gemüse 
garten verwandelt hat. An Stelle des nutzlosen, düsteren 
Taxus hat man schöne Spaliere längs den Mauern 
gezogen, und die Rosskastanien auf dem Hofe und 
die Lindenallee durch Maulbeerbäume und Reihen 

T)~VX^77. 
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von Wallnussbäumen ersetzt. Überall ist das Nütz- 
liche an Stelle der blossen Augenweide getreten. 
Statt der früheren ,,morne dignite*', herrscht dort 
jetzt fröhliches ländliches Leben. 1 ) Im i»miU malt 
sich Rousseau aus, wie er sich sein Leben einrichten 
würde und meint, sein einziger Garten möchte ein 
Gemüsegarten, und sein Park ein hübscher Obst- 
garten sein. 2 ) Auch der Garten von Emiles Schwieger- 
eltern ist so, 3 ) ihm dienen als Lustplatz umfangreiche 
Gemüsebeete, als Park ein von grossen und schönen 
Obsbäumen bestandener Obstgarten, von verschiedenen 
Bächen durchflössen und von Beeten mit blühenden 
Blumen geschmückt. Emile wird durch diesen Garten 
lebhaft an den Garten des Alkinoos erinnert, wie ihn 
Homer beschreibt, und von dem Rousseau sagt, 
nachdem er die betreffende Stelle angeführt hat: 

„j ardin dans lequel, ä la honte de ce vieux reveur 
d'Homere et des princes de son temps, on ne voit ni 
treillages, ni cascades, ni boulingrins. " 

Wenn Rousseau diese Schilderung des Gartens 
des Alkinoos bewundert, der doch allein als Nutz- 
garten dargestellt ist, so beweist dies allein schon, daß 
auch für ihn der Garten vornehmlich seines Nutzens 
wegen Berechtigung hat, und das gerade der Nutzen, 
den er gewährt, seine Schönheit und Annehmlichkeit 
erhöht, wie er auch gesteht, daß in den Prunkgärten 
der Reichen der Gedanke an die Kostspieligkeit der 
Anlagen ihm jede Freude daran vergälle. 4 ) 

Auch den übrigen Künsten der Gärtner gegenüber 
verhält sich Rousseau ablehnend. Treibhausfrüchte, 
Treibhausgemüse und -Blumen, die man mit grossen 

1) IV, 307. 

2) II, 324. 

3) II, 392. 

4) IV, 338. 
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Kosten erzielt, und die trotzdem nur schlecht, geschmack- 
und geruchlos sind, sind ihm verhasst. Ausserdem 
braucht man im Winter keine Früchte zur Erfrischung 
und wenn man ihrer im Sommer bedarf, bietet die 
Natur sie in Fülle. Sich aber im Winter das Zimmer 
mit den bleichen, duftlosen Treibhausblumen zu 
schmücken, 

„c'est moins parer l'hiver que däparer le printemps; 
c'est s'öter le plaisir d'aller dans les bois chercher la 
premiere violette, epier le premier bourgeon, et s'ecrier 
dans un ravissement de joie: Mörtels, vous n'etes pas 
abandonnes, la nature vit encore." 1 ) 

So wenig Rousseau die Kunstfertigkeit des Gärtners 
schätzt, wenn er Bäume und Büsche mit seiner Schere 
zustutzt, so wenig hat er Freude an der Zucht der 
Gartenblumen. Gefüllte Blüten, namentlich Rosen 
sind ihm geschlechtslose Ungeheuer: ,,la fleur pleine 
n'est qu'un veri table monstre", und den Botaniker 
warnt er vor Pflanzen mit gefüllten Blüten: 

„Tant que vous les trouverez doubles, ne vous attachez 
pas ä leur examen; elles seront d6figur6es, ou, si vous 
voulez, parees ä notre mode; la nature ne s'y trouvera 
plus: eile refuse de se reproduire par des monströs 
ainsi mutiles. 2 ) ^ 

Auch das Pfropfen der Obstbäume findet er be- 
dauerlich 3 ), wenn man darum auch nicht etwa glauben 
muss, er hätte den Nutzen desselben nicht eingesehen. 
Er will nur darauf aufmerksam machen, daß durch 
dieses Verfahren viele guten Eigenschaften des Obst- 
baumes verloren gehen, sein Wuchs verkrüppelt, seine 
Früchte zwar süsser und saftreicher, dafür aber auch 
weniger zahlreich und weniger aromatisch werden. 
Auch in diesem Zweige der Gartenkunst will er immer 



1) II, 319. 

2) VI, 33, 54, 153. 

3) VI, 33, 54, 107, 159. 



